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Großes Hauptquartier, 21. Mai 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Auf den Süd- und Südweſthängen des Toten Mannes

wurden nach geſchickter Artillerievorbereitung unſere Linien
vorgeſchoben. 31 Offiziere, 1315 Mann wurden als
Gefangene eingebracht, 16 Maſchinengewehre und
8 Geſchütze ſind außer anderem Material erbeutet.
Schwächere feindliche Gegenſtöße blieben ergebnislos.

Rechts der Mags iſt, wie nachträglich gemeldet wird, in der
Nacht zum 20. Mai im Caillette- Walde ein franzöſiſcher Hand
grangtenangriff abgewieſen worden. Geſtern gab es hier keine
Jnfanterietätigkeit, das beiderſeitige Artilleriefeuer erreichte
aber zeitweiſe ſehr große Heftigkeit. Kleinere Unternehmun-
gen, ſo weſtlich von Veaumont und ſüdlich von Gondrexvon,

m rei Oſtende ſtürzte ein feindliches Flugzeug im Feuer unſererAbwehrgeſchütze ins Meer. Vier elers wurden Jg Lu c

abgeſchoſſen; zwei von dieſen in unſeren Linien bei Lorgies
(nördlich von La Baſſée) und ſüdlich von ChatauSalins, die
beiden anderen jenſeits der feindlichen De am Bourrus
Walde (weſtlich der Maas) und über der Cote öſtlich von Ver-
dun. Unſere Fliegergeſchwader haben nachts
neut ausgiebig mit Bomben angegriffen.

Großes Hauptquartier, 22. Mai 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Oeſtlich von Nieuport drang eine Patronille unſerer
Marineinfanterie in die franzöſiſchen Gräben ein, zerſtörte die
Verteidigungsanlagen des Gegners und brachte 1 Offizier,
32 Mann gefangen zurück. Südweſtlich von Givenchy
en-Goelbe- warden mehrere Linien der engliſchen Stellung

ünkirchen er

in etwa 2 Kilometer Breite genommen und h 73 nbe abgewieſen. An Gefangenen ſind 8 iziere, 220 Mann,

an Beute 4 Maſchinengewehre, 3 Minenwerfer eingebracht. Der
Gegner erlitt ganz anßergewöhnlich blutige Verluſte. Jn
Gegend Dery-au-Bae blieb in den frühen Morgenſtunden
ein franzöſiſcher Gasangriff ergebnislos. Links der
Maas ſtürmten unſere Truppen die franzöſiſchen Stellungen
auf den öſtlichen Auslänfern der Höhe 304 und hielten ſie gegen
wiederholte feindliche Angriffe. Neben ſeinen großen blutigen
Verluſten büßte der Gegner an Gefangenen 9 Offiziere, 518
Mann ein und ließ 5 Maſchinengewehre in unſerer Hand. Die
Bente ans unſerem Angriff am Südhange des Toten Mannes
hat ſich auf 13 Geſchütze, 21 Maſchinengewhre er-
höht. Auch hier und ans Richtung Chattancourt hatten Ver
ſuche des Feindes, den verlorenen Boden zurückzugewinnen,
keinen Erfolg. Rechts der Maas griffen die Franzen mehr-
fach vergebens unſere Linien in der Gegend des Steinbruchs
(ſüdlich des Gehöftes Haudromont) und auf der Vaux-Kuppe
an. Beim dritten Anſturm legang es ihnen aber, im Stein
bruch Fuß zu faſſen. Die Nacht hindurch war die beiderſeitige
Artillerietätigkeit im ganzen Kampfabſchnitt außerordentlich
heftig.

Oeſtlicher und Balkanz Kriegsſchauplatz.
Die Lage iſt im allgemeinen unverändert.

Weitere öſterreichiſche Erfolge in 6ädtirol

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 20. Mai. An der Südtiroler Front warfen

unſere Angriffe den Feind weiter zurück. Jm Sugana-
t al drangen unſere Truppen in Rundſchein (Roncegno) ein.
Auf dem Armenterra-Rücken bemächtigten ſie ſich des Saſſo
Alto. Oeſtlich des eroberten Werkes Campomolon ſind die
TonezzaSpitzen, der Paſſo della Vena und der
Monte Melignone in unſerer Hand. Hier verſuchten die
Jtaliener mit eilends zuſammengerafften Kräften einen
Gegenangriff, der ſofort abgeſchlagen war. Auch vom Col
Santo iſt der Feind bereits vertrieben.

Seit Angriffsveginn nahmen unſere Truppen 257 Offiziere,
über 12 900 Mann gefangen und erbenuteten 107 Geſchütze, dar
unter 12 28-Zentimeter-Haubitzen, und 68 Maſchinengewehre.

Unſere Flieger belegten die Bahnhöfe von Peri, Vicenza,
Cittadella, Caſtelfranco, Treviſo, Caſarſa und Cividale ſowie
die feindlichen Seeflugſtationen mit Vomben.

Wien, 21. Mai. Die Kämpfe an der Südtiroler Front
nahmen an Ausdehnung zu, da unſere Truppen auch auf
der Hochfläche von Lafraun zum Angriffe ſchritten.
Der Gipfel des Armenterra-Rückens iſt in unſerem Be
ſitz. Auf der Hochfläche von Lafraun drangen unſere Truppen
in die erſte, hartnäckig verteidigte feindliche Stellung ein. Die
aus Tiroler Kaiſerjägern und der Linzer Jnfanterie Truppen
diviſion beſtehende Kampftruppe Seiner K. und K. Hoheit des
Feldmarſchalleunants, Ergherzogs Karl Franz Joſeph, er
weiterte ihren Erfolg. Die Cima dei Laghi und nordöſtlich
dieſes Gipfels die Cima di Meſole ſind r Auch
vom VorcolaPaß iſt der Feind verjagt. Südlich des Paſſes
fielen drei weitere 288 Zentimeter Haubigtzen in
unſere Hände. Vom Col Santo her d unſere Truppen
gegen den Paſubio vor. Jm BrandTal
(Anghebeni) von uns beſetzt.

Geſtern wurden über 3000 Jtaliener, darunter 84 Offiziere,
gelargen genommen, 25 Geſchütze und 8 Maſchinengewehre er
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Palle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Delikſch- Bikkerfeld,

Ein Jahr italieniſcher Krieg.
Morgen, am 38. Mai, wollten die Ftaliener den Tag feſtlichbegehen, an dem ſie vor einem Jahre in ihrem Sacro Egoiemo,

ihrem „heiligen Egoismus“, wie Salandra ruhmredig ver
icherte, Oeſterreich den Krieg erklärten und ſich damit in ein
benteuer ſtürzten, das bis jetzt etwas anders verlaufen iſt, als

man ſich das et Was ſich Oeſterreich erbot, an Gebiet
freiwillig an Jtalien abzutreten, das wies man in hochmütiger
Verblendung als zu wenig zurück; man glaubte in einem
kurzen Waffengange mehr erreichen zu können. Es iſt andersekommen: Menſchenopfer unerhört haben die Jtaliener ihren

roberungszielen geopfert, ein Jahr lang die äußerſten An
ſtrengungen gemacht, um in den Beſitz des erſehnten Gebietes
zu gelangen, und im Grunde ſtehen ſie heute noch genau auf
dem gleichen Flecke, wo ſie vor einem Jahre ſtanden.
Als die Salandra, Sonnino, d'Annungzio und Konſorten das
italieniſche Volk in geradezu verbrecheriſcher Weiſe ohne Not
und ohne zwingenden Grund in den Höllenbrand des Welt
krieges ſtürzten, da war Jtalien eine große Hoffnung des Vier
verbandes; man glaubte, die Kriegsteilnahme Jtaliens würde
die Niederlage der Mittelmächte ungemein beſchleunigen helfen.
Hieß es doch, um nur ein einziges Beiſpiel anzuführen, in einem
Berichte des Maasbooden aus Brüſſel vom 22. Mai 1915:
„Man hofft alles von Italien und iſt davon überzeugt, daß der
Feind, in wenigex als r Tagen nach derKriegserklärung Jtaliens, Brüſſel geräumt
haben wird.“

So war die Stimmung im Vierverbandslager vor einemJahre. Aber was ſind Hoffnungen, was See Jedenfalls
hat FJtalien die auf es geſetzten militäriſchen Hoffnungen in
keiner Weiſe erfüllt. Gewiß, die italieniſchen Kriegsſchürer
mögen ſich die Sache ein wen:g leichter vorgeſtellt und nicht mit
dere und tapferen Widerſtande g peh aben, mit demdie öſterreichiſchungariſchen Vertgdiger der Jſonzofront, nun
ein Jahr lang allen italieniſchen ühungen
militäriſchen T. trotzen. Nach und nach mußten die Jta-
liener indes doch erkennen, daß es für ſie eine Rieſenarbeit zu
bewältigen galt.

„Die operative Ausgangslage bei Beginn des Krieges
bot für die Jtaliener, wie der militäriſche Mitarbeiter der
Frankf. Zeitung hervorhebt, durch die Form der öſterreichiſchen
Grenze eine unverkennbare Schwierigkeit inſofern, als eine ita-
lieniſche Offenſive, wohin ſie ſich auch richten mochte, der Mög-
lichkeit ausgeſetzt war, von der öſterreichiſch- ungariſchen Armee
in der Flanke gefaßt zu werden. Um dieſe Möglichkeit aus derWelt zu ſchaffen, ſt eine italieniſche gegen den Jſonzo an-
geſetzte Angriffsarmee ihre linke Flanke in den Alpen durch
ſtarke Truppen ſichern, ſich alſo um den Betrag der Maſſe dieſer
Truppen ſchwächen, während eine Offenſive durch Tirol durch
ſtarke Beſetzung der geſamten Jſonzofront ein ſtörendes Vor
brechen der Oeſterreicher und Ungarn über den Jſonzo zu ver-
hindern ſuchen muß, alſo auch nicht mit der vollen Kraft des
e Heeres geführt werden kann. Dieſe allgemeinen,
theoretiſch zweifellos vorhandenen Schwierigkeiten des italieni
ſchen grundlegenden Operationsplanes wurden aber dadurch in
der Praxis des gegebenen Falles ganz weſentlich gemildert, ja
für die erſten Wochen des Krieges ſogar völlig ausgeſchaltet,
daß die Oeſterreicher und Ungarn für eine eigene Gegenoffen
ſive auf einer Flanke bei gleichzeitigem defenſivem Feſthalten
der anderen Flanke gar nicht ſtark genug waren. Und hier,
bei dieſer Ueberlegung ſetzt der entſcheidende Fehler der ita-
lieniſchen Führung ein, der ihr einen immerhin möglichen An
fangserfolg verſperrte.“

Jn fünf großen Offenſiven haben die Jtaliener mit Ein
ſebung von großen Maſſen vergeblich verſucht, die öſterreichiſche
Verteidigung zu überrennen, um ihrem erſehnten Ziele näher
zu kommen. Und heute, juſt am Jahrestage des Kriegsbeginns,
ſind es immer noch die Oeſterreicher, die nicht nur die Lage be
herrſchen, ſondern in eigener Offenſive erhebliche Erfolge zu
verzeichnen haben. Ein Maßſtab dafür iſt die Zahl der Ge-
fangenen, die inzwiſchen auf über 16 000 geſtiegen iſt, und die
Beute von 132 Geſchützen, worunter ſich 15 ſchwere, 28,5Zenti
meterGeſchütze, befinden. Das alles wurde erreicht, was es zu
berückſichtigen gilt, im Hochgehirgskriege, in einem Gelände,
das die Entfaltung großer Truppenmaſſen gausſchließt.

Daß angeſichts dieſer neueſten öſterreichiſchen Erfolge, die
Cadornga das Konzept ſein er, geplanten Offenſive verdarben

die Stimmung in Jtalien nicht eben ſehr roſig iſt, läßt ſich
wohl begreifen. Die Feſtlichkeiten wurden abbeſtellt! An-
ſtatt der verſprochenen Provinzen, die man erobern wollte,
können die italieniſchen Kriegsfrevler dem Volke nichts bieten
als neue ſchöne Verſprechungen und Vertröſtungen auf die Zu
kunft. Die aber iſt gerade für das italieniſche Volk von einer
erſchreckenden Troſtloſigkeit. Wenn eines Tagrs das italieniſche
Volk ſein ganzes Unglück und das Verbrechen der Salandras,
Sonninos uſw. in ſeiner ganzen Größe zu überſehen vermag,dann dürfte es ein fürchterliches Erwachen und eine nicht

minder fürchterliche Abrechaung geben.

Fkledengtundgebungen in der 6chwelz.

Baſel 20. Mai. In der Martinskirche zu Baſel fand eine
eindrucksvolle Friedenskundgebung ſtatt, an der gegen er
ſonen, darunter auch Vertreter der Behörden, teilnahmen. Nach
einer mit begeiſterten Beifall aufgenommenen Rede von Na

ScherrerFullemann aus St. Gallen wurde ein
mütig nachſtehende Reſolution angenommen: „Angeſichts der
gegenwärtigen Kriegslage, die keine Hoffnung auf ein baldigesEnde des Krieges zuläßt, wenn bis zum endgültigen und nie

derſchmetternden Siege der einen oder an Kriegsgruppe
r werden ſoll, in der Ueberzeugung, daß die ungeheuren

pfer, die der Krieg für jeden weiteren Tag ſeiner Fortdauer
erfordert, in keinem Verhältniſſe zu den Vorteilen ſtehen, die
allenfalls von der einen oder anderen Kriegsgruppe noch er

langt ar d et daß re rmus nicht dur affengewalt u ie Sicherung der Landes

greifbaren
als verſuche Deu

durch einen Ausgleichsfrieden erreicht werden kann, der, auf
den Grundſätzen des Rechts und der Gerechtigkeit fußend, jeder
Nation ihr Selbſtbeſtimmungsrecht gewährleiſtet, ihr Recht auf
freie, friedliche ökonomiſche Entwicklung garantiert, zukünftig
das Territorium eines jeden Landes gegen Angriffskriege
ſichert, die allgemeine Abrüſtung gemäß internationalem Ueber
einkommen ermöglicht und die Grundlage zu einer umfaſſenden
internationalen Rechtsordnung ſchafft, im Hinblick auf die all
gemeinen Grundſätze, die von der am 18. Mai 1899 zuſammen
getretenen erſten Haager Konferenz einhellig angenommenen
und unterzeichnet, in ihren fundamentalſten Konſequenzen aber
nicht kodifigiert worden ſind, wird Parlament und Regierung
unſeres Landes hiermit dringend erſucht, alle nötigen und
möglichen Schritte zu tun, damit eine Konferenz neutraler
Staaten oder eine einzelne neutrale Regierung: a) den krieg-
führenden Mächten gemäß Art. 2 bis 8 der Konvention vom
29. Juli 1890 ihre guten Dienſte zu einer vermittelnden Jnter-
vention anbieten und b) die Einberufung einer allgemeinen
Freier (3. Haager Konferenz) zur Beratung einer
internationalen Rechtsordnung und zur Erledigung der allge
meinen terxitorialen, ökonomiſchen und völkerrechtlichen Streit-
fragen verlangen kann.“ Die Reſolution wurde einſtimmig an
genommen und ſoll dem Bundesrat übermittelt werden. Aehn-
liche Friedenskundgebungen wurden in den letzten Tagen auf
Veranlaſſung des ſchweizeriſchen Friecdensvereins auch in
anderen Städten der Schweiz, fo in Vern und Zürich, unter
großer Beteiligung veranſtaltet.

Friedensgerüchte.
Der Berliner Lokalanzeiger bringt in ſeiner Sonntagsaus-

gabe einen langen, offenbar infpirierten Artikel, der ſich mit
den fortgeſetzt auftauchenden Friedensgerüchten befaßt. Jn den
letzten Tagen hat die Preſſe des feindlichen Auslandes mehr-
mals veröffentlicht, die darauf zugeſpitzt waren,

Deutſchlartd durch Mittelsperſonen den feindlichen
Staaten Friedensvorſchläge zu machen. Jm Lokalanzeiger wer
den dieſe Behauptungen als Legenden bezeichnet und daran
wird dann folgende Autslaſſung geknüpft:

„Jn eregten Zeiten werden ſelbſt die dümmſten Lügen zu
feſtgeglaubten Legenden, wenn ſie von großen und einflußreichen
Blättern immer wieder verbreitet werden. Darum halten wir
es nicht für einmal mit aller Entſchiedenheit zu
erklären, daß an allen dieſen Gerüchten kein wahres Wort iſt.
Die deutſche Regierung hat vor der ganzen Welt durch den
Mund des deutſchen Reichskanzlers ihre Friedensbereitſchafr
erklärt, weil ſie es für die ſittliche Pflicht des Stärkeren hält,
dem Feinde bekanntzugeben, daß er den Frieden haben kann,
wenn er will. Sie hat auch die Bedingungen nicht verſchwiegen,

unter denen ſie m r Augenblick zumFrieden bereit iſt. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir be
haupten, daß dieſe Bedingungen ſich im Verhältnis zu den
Opfern, die uns die Fortſetzung des Krieges auferlegt, ver
ſchärfen werden. Aber wir wiſſen, daß, abgeſehen von
der vor aller Oeffentlichkeit vom deutſchen Reichskanzler bekun
deten Friedensbereitſchaft, keine Schritte amtlicher oder nicht
amtlicher Narnr von oder anf Veranlaſſung der deutſchen Regie-
rung getan worden ſind, um Deutſchlands Gegner zu einer Ant
wort auf dieſe Friedensbereitſchaft zu veranlaſſen.“

Weitere Friedensbemühungen.
Amſterdam, 20. Mai. (Voſſiſche Ztg.) Mein Londoner

Gewährsmann meldet, daß nach dort eingelaufenen Privat-
meldungen aus Madrid zwiſchen dem Papſt und dem König
Alfons einerſeits und dem Papſt und Wilſon andererſeits Ver-
handlungen zur Herbeiführung eines Friedens geführt werden.
Das Hauptziel dieſer Beſtrebungen ſei zunächſt, die Mächte zu
einem Waffenſtillſtand zu veranlaſſen, währenddeſſen die Vere ein geleitet werden ſollen. König Alfons
ei der Ueberzeugung, daß ein Waffenſtillſtand ſicher den
rieden herbeiführen werde, da es jeder der kriegführenden
arteien unmöglich ſei, die Streitigkeiten wieder aufzunehmen.

Eine Werberede für den Frieden.
Die Daily News berichten aus Neuyork: Am 18. Mai

hielt Taft (der frühere Präſident der Vereinigten Staaten)
auf der jährlichen Friedenskonferenz eine Rede über das inter-
nationale Schiedsgericht. Grey und Briand ſagte er
hatten ihre Zuſtimmu zu dem Plane gegeben, wonach
ein Bund gebildet werden ſoll, der den Frieden aufrecht-
erhalten müſſe. Ein zufriedenſtellenderFriede kann nur auf der Grundlage geſchaffen werden, die
durch die Friedensverbände vorgeſchlagen wurde,
nämlich durch die Schaffung einer internationalen
Polizei, durch Abrüſtung und Zuſtandekommen einer
Uebereinſtimmung hinſichtlich des Völkerrechts.

Einem Amſterdamer Blatte zufolge melden die Times aus
Waſhington, daß Wilſon die Einladung angenommen habe,
im Laufe der kommenden Woche auf einer Verſammlung
des Friedensbundes, dem auch Taft angehört, zu
ſprechen.

Für eine Schiedsgerichtskonferenz.
Waſhington, 20. Mai. (Durch Funkſpruch vom Ver-

treter des W. T. B.) Der Marineausſchuß des Repräſentanten-
hauſes hat einſtimmig eine Reſolution des Abgeordneten
Hensley angenommen, den Präſidenten zu ermä tie 4

aAbſchluß des europäiſchen Krieges die Staaten des
zu einer Konferenz einzuladen, um einen Schiedsgerichtshof

oder eine andere Körperſchaft zur Beilegung aller Streitig-
keiten unter den Nationen zu bilden, und zu dieſem Zweck
200 000 Dollar zu bewilligen.

Bomben auf Kairv. Kairo, 22. Mai. Amtlich wird ge
meldet: Zwei feindliche Flugzeuge warfen 16 Vomben,
ſächlich auf das arabiſche Stadtviertel, ab. Zwei Zivilperſonen
wurden getötet, 13 verwundet und fünf Soldaten verwundet.
Die Flieger benutzten Scheinwerfer, ehe ſie die Bomben leu
derten. Sie wurden durch das Feuer der Abwehrgeſchütze ſchnell



Vom vergewaltigten Griechenkand. Athen, 20. Mai. (W.T. B.) Auf die Snterpellatien eines de e über
die zwiſchen der Regierung und dem Vierverband beſtehenden
Mißverſtändniſſe Aufklärung verlangte, antwortete Miniſter
Rhallis, daß die Regierung für unvermeidliche Reibungen, die
vorgekommen ſeien und auch weiter vorkommen würden, durch
aus nicht verantwortlich ſei. Dieſe Reibungen ſeien nur
deshalb unvermeidlich, weil die Vierverbandsmächte nicht den
Plan aufgegeben haben, Griechenland dazu zu zwingen, ans
der Neutralität herauszutreten, damit ſie ſich der griechiſchen
Armee bedienen können. Rballis' energiſche Aeußerungen wur
den von der Kammer mit begeiſtertem Beifall begrüßt. An
tragſteller betonte, er ſtimme im großen und ganzen der Anſicht
der Regierung bei.

An der Saloniki-Front haben außerordentlich heftige
Stürme alle telephoniſchen und telegraphiſchen Verbindungen
an verſchiedenen Abſchnitten der Front unterbrochen. Auf dem
linken WardarUfer dauert das Geſchützfeuer fort. Aus
Saloniki wird gemeldet, daß die Franzoſen die
Deiche des Vardar durchſtochen haben. Den griechi-
ſchen Bauern wurde durch die Ueberſchwemmung ſehr großer
Schaden zugefügt. Die öffentliche Meinung iſt über das immer
rückſichtsloſer werdende Vorgehen der Franzoſen aufgebracht.

Wie der deutſche Heeresbericht mitteilt, ſind die
militäriſchen Folgen dieſes Durchſtichs wieder beſeitigt.

Verdun wird zerſchoſſen. Nach einer Meldung des Lyoner
Nouvelliſte berichten Flüchtlinge aus der Gegend von Verdun,
daß die Deutſchen Verdunerneutbombardieren. Ein
Geſchoßhagel aller Kaliber überſchütte die Stadt, in der große
Jerſtörungen angerichtet wurden.

Wer vernichtete die Tubantia? Ha a g, 20. Mai. Amtlich.
as Marineminiſterium teilt mit: Die Beſprechungen des

Kavitänleutnants Canters in Berlin über die Urſache des
Unterganges der Tubantig haben zu keinem endgültigen Er-
gebnis geführt. Nach der Unterſuchung einiger Metallſtücke,
die in den Booten der Tubantig gefunden worden waren, gab
die deutſche Admiralität zu, daß die Metallſtücke Teile eines
deutſchen Torpedos ſind, der zur Bewaffnnung eines
deutſchen Unterſeebootes gehörte. Der Kommandant dieſes
Unterſeebootes erklärte, daß dieſes Torpedo nicht am 16. März
guf die Tubantig, ſondern am 6. März auf ein britiſches
Kriegsſchiff abgefenert worden ſei, aber ſein Ziel verfehlt
habe. Die holländiſche Regierung wird auf eine eingehende
Unterſuchung dringen, um in die Tubantia- Angelegenheit volle
Klarheit zu bringen.

Flugzeugangriff auf England.
Berlin, 20. Mai. Amtlich. Jn der Nacht vom 19. zum

20. Mai hat ein Marineflugzeuggeſchwader von der
flandriſchen Küſte aus die Hafen- und Befeſtigungsanlagen
ron Dover, Deal, Ramsgate, Broadſtairs und
Margate ausgiebig mit Bomben belegt und dabei an
zahlreichen Stellen gute Brand- und Sprengwirkungen be-
obachtet. Die Flugzeuge wurden von feindlichen Landbatterien
und Bewachungsfahrzeugen heftig beſchoſſen. Sie ſind ſämtlich
unverſehrt zurückgekehrt.

Der Chef des Admiralſtabes.

Das Steuerkompromiß.

Den Mitgliedern der Budget und der Steuerkommiſſion iſt am
geſtrigen Sonntag der Antrag zugeſtellt worden, auf den ſich
alle bürgerlichen Parteien geeinigt haben. Dieſes
Kompromiß ſtellt nun die Steuern dar, wie ſie die bürgerlichen
Parteien beſchließen wollen. Daß das geſchehen wird, ſcheint
ſicher; die Hommiſſionen werden kaum noch etwas daran
ändern

Jm folgenden ſind die wichtigſten Angaben des neuen Steuer-
kompromiſſes zuſammengeſtellt.

Die neue Vermögensabgabe.
Nach den Beſchlüſſen der Budgetkommiſſion des Reichstages

ſollte zur Kriegsſteuer mit einer einmaligen Abgabe herange-
zogen werden jeder, deſſen Vermögen in den drei Kriegsjahren
1914, 1915 und 1916 zuſammengenommen einen Zuwachs von
eintauſfend Mark erfahren hat, mit der Einſchränkung, daß eine
Abgabe nicht erhoben wird, wenn der Geſamtwert des Ver-
mögens 6000 Mk. nicht überſteigt. Wer alſo vor dem Kriege
5000 Mk. Vermögen hatte, am 31. Dezember 1916 aber 7000 Mk.,
der hätte eine einmalige Abgabe von 100 Mark leiſten müſſen.
Das Kompromiß hat dieſe Sätze erheblich geändert: Die Ab-
gabe vom Vermögenszuwachs wird nur erhoben, wenn dieſer
Zuwachs mindeſtens 3000 Mark beträgt; die untere
Grenze für die Steuerpflicht iſt auf 10 000 Mk. feſtgeſetzt. Wer
während des Krieges ſein Vermögen von 10000 auf 13 000 Mk.
vermehrt hat, der muß für die überſchießenden 3000 Mk. eine
Abgabe in Höhe von 5 Prozent, alſo 150 Mk. bezahlen. Jſt das
Vermögen geſtiegen von 50 900 auf 100 000 Mk., ſo iſt, da die
Beträge durchgeſtaffelt werden, zu bezahlen: für die erſten
10 000 Mk. des Zuwachſes 5 Prozent 500 Mk., für die folgen
den 10 000 Mk. 10 Prozent 1000 Mk., für die folgenden
20 000 Mk. 20 Prozent 4000 Mk. der Reſt des Zuwachſes fällt
in die nächſte Steigerungsſtufe, die bis 50 000 Mk. geht. Für
dieſe 10 000 Mk. Zuwachs ſind 25 Prozent zu zahlen, alſo 2500
Mark, ſo daß in dieſem Falle der Vermögenszuwachs von 50 000
Mark mit einer Abgabe von 8090 Mk. belaſtet würde.

Es werden aber auch Vermögen erfaßt, die keinen Zuwachs,
aber auch keine Verminderung um mehr als 10 Prozent erfahren
haben. Das Kompromiß nimmt an, daß während des Krieges
alle Vermögen ſich um 10 Prozent vermindert haben. Jſt nun
dieſe Vermögensverminderung geringer als 10 Prozent, ſo muß
für den verbliebenen Teil dieſer 10 Prozent eine Abgabe ge-
leiſtet werden. Beſaß jemeand vor dem Kriege ein Vermögen
von 100 000 Mk. und hat ſich dieſes Vermögen während des
Krieges nicht vermindert, dann muß er für die angenommene,
aber nicht eingetretene Verminderung von 10000 Mk. eine Ab-
gabe von 1 Prozent 100 Mk. leiſten. Hat ſich ſein Vermögen
von 100 000 Mk. auf 95 000 Mk. vermindert, ſo muß er für die
verbleibenden 5000 Mk eine Abgabg von 1 Prozent 50 Mk.
bezahlen. Vermögen unter 29 000 Mk. bleiben von dieſer Ab-
gabe befreit. Die Abgabe vom Vermögenszuwachs ſteigt bis
auf 50 Prozent. Dieſer Satz trifft aber nur den Zuwachs, der
über eine Million hinausgeht. Wer alſo z. B. einen Gewinn
von 1 200 000 Mk. erzielt hat, der hat zu zahlen:

für die erſten 10 000 Mk. 5 995 500 Mk.
folgenden 10999 10 100010 000 15 1 50020 000 20 400050 000 25 12 5001o00 o0o0 30 30 000

200 000 35 70000300 000 40 1206000
300 090 (45 135 000

alſo bei einem Gewinn von 1 000 000 Mk. 374 500 Mk.
Von dem Reſt von 290 000 Mk. erſt gelangt eine Abgabe von

100 000 Mk. zur Erhebung. Dieſe Abgaben ſind in drei Raten
zu bezahlen. Das erſte Drittel drei Monate nach Zuſtellung
des Beſcheides, das zweite Drittel am 1. November 1917, das
letzte Drittel am 1. März 1918. Die Sonderbeſteuerung des
Mehr einkommens fällt weg. Damit bleibt den Einzelſtaaten
die Möglichkeit, die geſteigerten Einkommen ſchärfer zu faſſen.
An der Beſteuerung der Geſellſchaften iſt nichts weſentliches ge
ändert worden.

Die Einnahmen aus dieſen Vermögensabgaben ſollen zur
Abminderung der Reichsſchuld, alſo zur Deckung der Ausgaben
verwendet werden, die durch den Krieg entſtanden ſind. Welche
Summen aus dieſer neuen Quelle fließen werden, entzieht ſich
natürlich ieder auch nur einigermoßen ſicheren Schätzung.

Die Poſtgebühren
erhalten nach dem Kompromiß folgende Geſtalt: Der 9

ſendungen 5 Pf., Fernſprechanſchlüſſe 10 ent Erhöhung.a de d sabgabe per e i e
ingehorige des Heeres und der Marine oder e Sendungen,

die Portofreiheit genießen. der Abgabe auf Pakete ſind
auch befreit Zeitungen oder Zeitſchriftenpakete, wenn
Zeitungsverlegern an Perſonen pereet werden, die ſi

mit dem Vertrieb dieſer Zeitungen oder
chriften befaſſen. Ausgenommen von der für Telegramme werden die Preßtelegramme, die an Zeitungen, Zeit

ſchriften oder Nachrichtenbureaus gerichtet ſind.
Der Frachturkundenſtempel

wird in der Weiſe Frrgr Bei Frachtſtückgut und Expreßgut
10 Pf. Eilſtückgut 20 Pf., für Wagenladungen, deren bis
25 Mk. beträgt, 1 Mk., darüber hinaus 2 Mk., für Eilgut in
Wagenladungen 1,50 reſp. 3 Mk. Die Beförderung von Milch,
ſoweit ſie nicht in Wagenladungen erfolgt, bleibt von der Ab-
gabe frei.

Die Tabakſteuer
wird nahezu völlig in der Faſſung der Regierungsvorlage wieder
hergeſtellt. nur die Tabakſteuer auf inländiſchen Tabak erfährt
eine Ermäßigung von 75 auf 70 Mk. Die anderen u e i

Wort, mindeſtens aber 10 Pf. pro e Rohrpoſt

ſind unweſentlich. Es bleibt alſo dabei, daß auch die Zi
garren, die von der Kommiſſion ausgeſchieden worden
waren, zur Steuer herangezogen werden. Schließlich wird be-
ſtimmt, daß das Geſetz über die Tabakſteuer am 1. Juli 1916
in Kraft tritt.

Die Warenumſatzſteuer
wird in der Form feſtgeſetzt, daß für 1000 Mk. Umſatz 1 Mk. zu
bezahlen iſt. Als Warenlieferung gilt u. a. auch die Lieferung
von Gas, elektriſchem Strom und Leitungs-
waſſer. Nicht als Waren gelten Forderungen, Urheberrecht,
Wertpapiere, Wechſel, Scheks, Banknoten, Papiergeld, Geld-
ſorten, amtliche Wertzeichen und Grundſtücke. Befreit von der
Zahlung ſind Lieferung von Gold in Barren, Lieferung von
Waren, die in das Ausland gehen und Lieferung von ausländi-
ſchen Waren aus dem Zollausland. Als Gewerbebetrieb, der
von dieſer Abgabe erfäßt wird, gilt auch die Land und Forſt
wirtſchaft, die Viehzucht, die Fiſcherei, der Gartenbau und der
Bergwerksbetrieb. Wenn ſich der Geſamtumſatz auf nicht mehr
als 8000 Mk. beläuft, ſo beſteht eine Abgabepflicht nicht.

Die Budgetkommiſſion, welche die Kriegsgewinnſteuer zu be
raten hat, und die Steuerkommiſſion, welcher die anderen
Steuern zur Vorberatung überwieſen ſind, treten bereits an
dieſem Montagvormittag um 10 Uhr zuſammen, und man hofft,
daß es gelingt, in kurzen Sitzungen die Kompromißvorſchläge
zu verabſchieden. Bereits im Laufe dieſer Woche dürften dann
die Steuervorlagen im Plenum des Reichstags verhandelt wer-
den. Man rechnet damit, da die bürgerlichen Parteien ſich in
ihren Reden Beſchränkungen auferlegen wollen, daß der Reichs
tag ſein Arbeitspenſum ſpäteſtens in der Mitte der Pfingſt-
woche erledigt haben wird.

Die ſozialdemokratiſche Fraktion wird für die Beſitzſteuern,
dagegen ſowohl gegen die indirekten Steuern, als auch gegen
die Verkehrsſteuern ſtimmen.

7

Gegen die Portoerhöhung. Leipzig, 22. Mai. Der geſtern
in Leipzig tagende Deutſche Verlegerverein beſchloß die Abſen-
dung eines Telegramms an den Reichstag, worin gebeten wird,
die in Ausſicht genommene Erhöhung der Porto- und Fracht-
ſätze nicht zu beſchließen, da hierdurch die Erwerbs- und Werbe-
tätigkeit des deutſchen Verlagsbuchhandels außerordentlich be-

einträchtigt werde. 7
Politiſche Aeberſicht.

Die neuen Männer.
Berlin, 22. Mai. Wie beſtimmt verlautet, iſt die Er

nennung des Schatzſekretärs Dr. Helfferich zum Staats-
ſekretär des Jnnern und Stellvertreter des Reichskanzlers be
reits erfolgt. Als ſeinen Nachfolger im Reichsſchatzamte be-
zeichnet die Germanig den Unterſtaatsſekretär für Elſaß-
Lothringen, Graf v. Roedern. An die Spitze der in ihren
Grundzügen nunmehr fertiggeſtellten Organiſation für Volks-
ernährung ſoll der Oberpräſident v. Batocki in Königsberg
treten, als deſſen Stellvertreter der Unterſtaatsſekretär von
Falkenhain genannt wird. Die militäriſche Leitung ſoll
dem Generalmajor“ Gröner übertragen werden, der mit
großer Energie den Verkehr in den Kriegsgebieten geregelt hat.

Wilhelm II. hat mit dem Reichskanzler verhandelt und der
Reichskanzler mit den Fraktionsführern. Der Bundesrat wird
am heutigen Montag über die neue Organiſation der Lebens-
mittelfragen Beſchluß faſſen.

Die Nationalliberalen für „reale Garantien“.
Berlin, 22. Mai. Der Zentralvorſtand der nationallibe-

ralen Partei trat geſtern im Reichstagsgebände zu einer
Sitzung zuſammen, die aus allen Teilen des Reichs gut beſucht
war. Abg. Baſſermann erſtattete in längerer Rede den Bericht
über die volitiſche Lage. Jn der folgenden Erörterung wurde
eine Entſchließung angenommen, in der die am 15. Auguſt 1915
geäußerte und durch die feitherigen Ereigniſſe beſtätigte Ueber-
zeugung hinſichtlich der notwendigen regalen Garan-
tien für unſere zukünftige militäriſche, politiſche und wirt-
ſchaftliche Sicherung nachdrücklich wiederholt wird. Der Zen
tralvorſtand weiſt ferner erneut darauf hin, daß er mit der
ganzen Partei geſchloſſen hinter der Regierung ſtehen wird, die
die betreffenden Ziele mit unbeugſamer Feſtigkeit
verfolgt. Ueber das Verhältnis zu anderen Parteien
wurde folgende Entſchließung gefaßt: Die gewaltigen Auf-
gaben auf dem Gebiete der politiſchen und wirtſchaftlichen Ge
ſetzgebung ſtellen die Parteien heute und in Zukunft vor Ent-
ſcheidungen, die nur unter Aufrechterhaltung der vollen Selb-
ſtändigkeit zu löfen ſind.

Die „realen Garantien“ ſind bekanntlich Gebietswegnahmen.
Aus dem beſetzten Polen.

Mit dem 1. Mai wurde von der deutſchen Verwaltung das
Gouvernement Suwalki von der eigentlichen Verwaltung des
beſetzten Polens abgetrennt und mit dem Gouvernement Wilna
vereinigt. Es wird dadurch eine litauiſch-weißruſſiſche „Pro
vinz“ im beſetzten Gebiete gebildet, während nach polniſch-
nationaliſtiſcher Auffaſſung Suwalki zu Polen gehörte.

Ungerechtfertigte Verſammlungsauflöſung.
Auf eine Beſchwerde über die Auflöſung einer Verſammlung

in Breslau, in der Abgeordneter Bauer ſprach, hat der Miniſter
des Jnnern wie folgt geantwortet:

„Die Auffaſſung, der überwachende Polizeibeamte habe nicht
das Recht, darüber zü entſcheiden, was zu dem von einem Red-
ner zu behandelnden Thema gehöre, iſt unzutreffend. Jch habe
indes mit Rückſicht darauf, daß im vorliegenden Falle die Abweichungen vom Thema nicht weſentlich waren, Jhnen auch bei

Erteilung der net gung keinerlei Bedingungen geſtellt
worden waren, dem Herrn Regierungspräſidenten mitgeteilt,
daß ich die Auflöſung der Verſammlung nicht als eine ge-
rechtfertigte Maßnahme anſehen könne und ihn erſucht, den
Ferry Pegpräſidenten hiervon in Kenntnis zu ſetzen. gez.
v. Loebell.“ iſt die Zeit des

Kleine politiſche Nachrichten.
Staatliche Beihilfe für Arbeiterturner. Da in Baden für die
riode 1916-17 der Betrag von 50 000 Mk. zur Förderung der

in das Staatsbudget eingeſtellt worden iſt, hat die
eisleitung des Arbeiterturner es für Baden beim Kultus

und Unte tsminiſter den Antrag geſtellt, aus dieſen Mitteln
dem Arbeiterturnerbund einen entſprechenden Betrag zur Ver

nung zu ſtellen. Nunmehr iſt dem Kreisvertreter des Ar
terturne durch das Bezirksamt M im mitgeteilt

worden, daß den Arbeiterturnerbund 1000 Mk. als ſtaatli
Beihilfe igt worden ſind. Vor drei Jahren wurde ein
ähnlicher Antrag abgelehnt.

Ein Miniſterium unter Anklage. Die luxemburgiſche
Kammer 8 m Sonnabend einen parlamentariſchen Unter
e v chuß ein zu dem Zweck, das verfloſſene Miniſterium
Loutſch in den Anklagezuſtand zu verſetzen. Die Rechte erhob
in gru und enthielt ſich Welt es tie a igmen ger

inken der Abſtimmung. Jn dem gewählten Au
vier Mitglieder der Linken und eins der Rechten.

Die Papiernot in Jtalien. Aus Mailand wird gemeldet:
Die Vereinigung der Provinzblätter in der Lombardei beſchäf-
tigte ſich mit der Papierkriſe. Es wurde beſchloſſen, daß
gewiſſe Ausgaben der Zeitungen auf zwei Seiten vermindert
en ſollen. Sonntags werden die Blätter nicht mehr er-

einen.

Was fehlt zu einer uneingeſchränkten Lebenshaltung?
Der Grundſtein bringt einen längeren Artikel über die Ent-

wertung der Arbeitskräfte während des Krieges und ſtellt Be
rechnungen darüber an, wie hoch das Einkommen des Maurers
heute ſein müßte, wenn er wieder die Lebenshaltung wie vor
dem Kriege erreichen wollte. Der Maurer müßte, wenn
er ſo leben wollte wie vor dem Kriege, für Nahrung im
Jahre 1351,68 Mk. ausgeben. Da er nur 60 Prozent ſeines
Einkommens für Nahrungsmittel ausgeben kann, ſo müßte
ſein Einkommen 2252,80 Mk. betragen. Es wäre alſo eine
Steigerung ſeines Jahreseinkommens um 901,12 Mk. not
wendig, um einen wirklichen Ausgleich für die Ver-
teuerung der Lebensmittel herbeizuführen. Rechnen wir dieſe
Summen auf 239 Arbeitstage zu durchſchnittlich v Stunden
S 2370 Stunden um, ſo ergibt ſich, daß eine durchſchnittliche
Lohnſteigerung um 37,5 Pf. die Stunde notwendig
wäre, wenn dem Maurer wieder die Lebenshaltung ermög-
licht werden ſollte wie vor dem Kriege.

Die Unternehmer haben bekanntlich bei den Beratungen über
einen neuen Reichstarif fünf Pfennig pro Stunde mehr
geboten, die ſie jetzt in der tarifloſen Zeit vielfach nicht einmal
gewähren. Die Berechnung des Grundſteins hat aber all
gemeines Jntereſſe. Der größte Teil der Arbeiterklaſſe
erzielt heute keine höheren Löhne wie vor dem Kriege. Bei
vielen iſt der Lohn erheblich geſunken. Dazu die Hundert-
tauſende von Familien, die ſich mit weniger begnügen müſſen,
weil der Ernährer nicht für ſie ſorgen kann. ibt es einen
Menſchen, der die Sprache nicht verſtünde, die aus ſolchen Feſt-
ſtellungen hervorgeht? Jſt es einem Denkenden unklar,
welchen Umfang danach die Verſchlechterung der Lebenshaltung
angenommen hat, und kann einer angeſichts ſolcher Verhält
niſſe an der Bedeutung der Fragen der Volksernährung für
das Volks ganze irgendeinen Zweifel haben und darüber im
S ſein, was zur Beſſerung der Lage des Volkes geſchehen
muß?

Der erſte Schub Kriegswucherer am Pranger.
Die Berliner Behörden veröffentlichen amtlich die erſte

Ladung von Namen verurteilter Kriegswucherer und Nah-
rungsmittelverteuerer. Es ſind 15 Männer und Frauen, die
meiſt wegen Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe beſtraft wurden.
Die Strafen ſind recht niedrig, bewegen ſich meiſt um 20 bis
30 Mk. Geldſtrafe, ein Beweis dafür, daß man die großen

Wucherer, Schieber und Schurken noch nicht erwiſcht hat.

Zucker nur gegen Bezugsſchein. Der Reichskanzler hat laut
Reichsgeſetzblatt verfügt, daß die Vorſchriften des S 12 Abſ. 1,
Satz 3 der Zuckerverordnung vom 10. April d. J. mit dem
20. Mai in Kraft getreten ſind. Danach darf Zucker nur noch
gegen Bezugsſchein abgegeben und bezogen werden, ſoweit nicht
die Kommunalverbände für den Bezug andere Beſtimmungen
treffen.

Höchſtpreiſe für Eier. Das Miniſterium des Jnnern hat
neuerdings Höchſtpreiſe für Hühnereier für das Großherzogtum
Mecklenburg-Schwerin feſtgeſetzt. Der Höchſtpreis für das Ei
beträgt beim Verkauf durch den Produzenten 1228 Pf., und
beim Verkauf durch den Handel an den Verbraucher 15 Pf.
Verkauft der Produzent unmittelbar an den Verbraucher, ſo
gilt gleichfalls der Höchſtpreis von 15 Pf. Die Ausfuhr von
Eiern nach Orten außerhalb des Großherzogtums bedarf der
vorherigen Genehmigung der zuſtändigen Kreisbehörde für
Volksernährung.

Reichstag.
s1. Sitzung. Sonnabend, den 20. Mai, vormittags 11 Uhr.
Fortſetzung der zweiten Beratung des

Etats für das Peichsamt des Jnnern.
Abg. Schiele (konſ.): Bei der Unterſtützung der Familien

de Kriegsteilnehmer ſollte man nicht knauſern. Die ſozial-
demokratiſchen Anträge auf Aufhebung der Sparerlaſſe lehnen
wir ab. Unſere Jnduſtrie iſt ein blühender Baum, von ihr
kann man ſagen, nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben,
der täglich ſie erobern muß. (Beifall rechts. t

Miniſterialdirektor Dr. Le wald: Die Formulierung der
Reſolution, daß die Bedarfsſätze ſo bemeſſen ſein ſollen, daß
unter der Berückſichtigung der Teuerung Ernährung, Bekleidung
und Wohnung geſichert ſind, ſcheint mir bedenklich und unklar.
Eine Anrechnung der von Arbeitgebern freiwillig gezahlten
Sätze auf die Reichsunterſtützung iſt unzuläſſig.

Abg. Mumm (Deutſche Fraktion) wünſcht, daß die De-
mobiliſation ebenſo unter dem Zeichen der Alkoholfrei-
heit ſtehen ſoll, wie es bei der Mobiliſation der Fall war, und
ſpricht ſich für den Sparzwang der Jugendlichen aus.

Abg. Stadthagen (S. A.)
Die Bundesratsverordnung vom Jahre 1916 über die

Familienunterſtützung wird noch vielfach nicht richtig ausge
führt. Selbſt der Regierungspräſident in Potsdam hat einer
Kriegerfrau den Beſcheid T es gebe nach der Verordnung
keine Beſchwerde gegen die Entſcheidung der Lieferungsver-
bände. Das widerſpricht dem klaren Wortlaut der Verordnung.
Wie muß es erſt draußen auf dem Lande ausſehen, wenn ſchon
in Potsdam ſo wenig Kenntnis einer eben ergangenen Bundes-
ratsbeſtimmung beſteht. Der Reſolution auf Ausdehnung der
Familienunterſtützung ſtimmen wir natürlich zu, wie auch den
anderen Reſolutionen mit Ausnahme der einen, die eine Reichs
beihilfe für die Reedereien zum Neubau von Handels
ſchiffen verlangt. ir ſind die letzten, die dagegen ſtimmen
würden, wenn man alle durch den Krieg Geſchädigten ent-
ſchädigen wollte, aber wir ſehen nicht ein, warum gerade die
doch nicht zu den Aermſten gehörenden Reeder eine Reichsunter
ſtützung bekommen ſollen. Vor allem verlangen wir Beſeiti-
gung der Beſchränkungen, die der Arbeiterſchutz ſeit Be
ginn des Krieges erlitten hat. Insbeſondere bedürfen die
Ingendlichen des Schutzes. Die Klagen über die angebliche

Verrohung und Zügelloſigkeit der Jugend
ſind ſo alt wie ſie unberechtigt ſind. Die heutige Jugend iſt
außerdem ſicher nicht ſchlechter, ſondern beſſer als die frühere.
Man verlangt r von der Jugend. Aber die Jugend

achstums, des Strebens nach Vollendung,
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Mannicht die Zeit der Reife und Vollendung.r end hineinpflanzen das Streben nach Setticcadlelen nacholl in die

chem Mut für höhere Jdeale, nach Solidarität, nach
Menſchenveredlung. Aber man ſoll ihr nicht mit Bevormun
dung kommen. Fch bedauere die Jugendlichen, die ſtets in
ihrem Leben Maß gehalten haben, bedauere die Philiſter und
Duckmäuſer, die ſchon als Jugendliche immer Maß gehalten
haben. Wer Charaktenre haben will, muß wünſchen, daß die
Jugend in das Leben hineingezogen, daß ſie ſelbſtändig wird,
aber nicht bevormundet und gegängelt wird. Deshalb ſoll man
glle Veranſtaltungen unterſtützen, die darauf ausgehen, die
körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften der Jugend auszu
bilden. Wer die Selbſtändigkeit der Jugend beeinträchtigt, ver
ſündigt ſich an dem koſtbarſten Gute des Volkes. Gerade die
Arbeiterjugend, und gegen ſie allein richten ſich die
Ausnahmebeſtimmungen, ſtrebt nach Vervollkommnung ihrer
geiſtigen Lebensbetätigung. Die junge Welt iſt dankbar, wenn
ihr dabei die Aelteren die Wege weiſen. Fort mit allen Be
ſtimmungen, die den Jugendlichen das gemeinſame Turnen,
das Wandern, die Betätigung in Jugendheimen erſchwert.
Gerade jetzt während des Krieges iſt es völlig verfehlt, denJugendlichen mit ſolchen Strafbeſtimmungen zu kommen, wie

man ſie ihnen angedroht hat, für Theaterbeſuch, Zigaretten
da uſw. Wenn ein ſolcher Jugendlicher beſtraft wird, ſo
iſt da

ein Unheil für ſein ganzes Leben.
Dadurch wird der Trieb zur Heimlichkeit, zur Lüge, zur Un
wahrheit in die Seelen der Jugendlichen gepflanzt. Daher
verlangen wir

die Aufhebung all ſolcher Strafbeſtimmungen,
wie ſie von Generalkommandos ergangen ſind, und auch die Be
ſeitigung der Sparzwangerlaſſe. Die Erlaſſe ſollen angeblich
dazu dienen, die Jugendlichen vor vergnügungsſüchtigem Leben
zu bewahren. Aber verführt denn ein arbeitsloſes Ein-
kommen nicht viel mehr zu leichtſinniger Verſchwendung als
ein erarbeitetes Einkommen? Wenn es im Jntereſſe
der öffentlichen Sicherheit liegen ſoll, daß gegen Verſchwen
dung und Vergnügungsſucht vorgegangen wird, warum gehen
dann die Generalkommandos nicht auch vor gegen die Studen
ten, die jungen Offiziere, die aus dem Vermögen ihrer Eltern
cin Leben führen, das ich ihnen nicht verkürzen will, daß man
aber ſicher mehr als vergnügungsſüchtig bezeichnen kann, als
das Lehen der Arbeiterjugend. (Sehr wahr! b. d. S. A.) Darin
liegt eine Verachtung der Arbeit. Der Grlaß im Bereich des
10. Armeekorps bedeutete eine ſtarke Beſchränkung der Frei-
zügigkeit der Jugendlichen. Es wurde ihnen bei Strafe ver
boten, ſich für die Dauer des Krieges aus dem Bereich des
20. Armeolorpsbezirks zu entfernen. (Hört, hört! b. d. S. A.)
Dieſer Erlaß hat unter der Arbeiterjugend in Hannover und
Braunſchweig höchſte Empörung hervorgerufen. Eine
große Anzahl Jugendlicher hat

ſofort ihre Arbeit niedergelegt
und auch Erwachſene ſchloſſen ſich dem Streik an. Die Gewerk
ſchaftskartelle in Braunſchweig und Hannover traten mit dem
Oberkommando in Verbindung wegen Aufhebung des Erlaſſes.
Das Generalkommando erklärte, es ſolle der auszuzahlende
Betrag von 16 auf 24 Mark erhöht werden, wenn die Arbeit
ſofort aufgenommen werde Die Hannoverſchen Jugendlichen
begnügten ſich damit. (Abg. Brey (Soz.) „Das ſtimmt nicht.“)
Die Zeitungen, auch der Hannoverſche Volkswille, haben ſo be
richtet, ſie nahmen die Arbeit wieder auf. Jn Braunſchweig
verlangten die Arbeiter aber völlige Aufhebung des Erlaſſes,
die Zahl der Streikenden wuchs auf über 1000. Erſt als völlige
Aufhebung des Erlaſſes zugegeben wurde, erklärten ſich die
Arbeiter zur Wiederaufnahme der Arbeit bereit. Daraufhin
erſchien eine Verordnung des Generalkommandos, worin es
hieß: „Jnfolge der erneut geſteigerten Teuerungsverhällniſſe
iſt die Durchführung der Verfügung, betreffend den Sparzwang
Minderjähriger, auf beſondere Schwierigkeiten geſtoßen; ſie
wird daher bis auf weiteres außer Kraft geſetzt. Danach kann
alſo die Verordnung jeden Tag wieder in Kraft treten. Des-
halb iſt es dringend erforderlich, daß der Reichstag fich gegen

eine ſolche Drangſalierung der Arbeiter
wendet. Dieſe Verordnungen verſtoßen gegen die Gewerbeord-
nung, gegen den Arbeiterſchutz und gegen die Reichsverfaſſung.
Nach der neulichen Erfahrung ſcheint ja allerdings der Reichs-
tag auf dem Standpunkte zu ſtehen: Wo Ungeſetz geſetzlich
waltet, da iſt der Reichstag ansgeſchaltet. (Heiterkeit.) Auf
jeden Fall verſtößt ihre Ordnung gegen die Beſtimmungen, nach
denen eine Einbehaltung des Lohnes unter Strafe geſtellt iſt.
Das Exiſtenzminimum des einzelnen Mannes wird hier den
Arbeitern genommen. Eine Lohneinbehaltung verſtößt auch
zweifellos gegen die guten Sitten. Schon im alten Teſtament
wird ſie als Sünde bezeichnet, die zum Himmel ſchreit. Weiter
wird der Grundſatz zur Gleichheit vor dem Geſetz durch die Ver-
ordnungen verletzt, ſonſt müßten ſie auf alle Minderjährigen,
nicht bloß die Arbeiter, ausgedehnt werden. Sie ſind auch ſehr
unzweckmäßig. Man will Eigentumsvergehen dadurch beſeitigen,daß man die jungen Leute in Mangel verſetzt, während kech

gerade die Urſache der meiſten Eigentumsvergehen in einem
Mangel an Eigentum liegt. Die Verordnung läßt die Armen
ſchuldig werden, dann überläßt ſie ſie der Pein, dem Staats-
anwalt. Selbſtändigkeit und Charakter ſoll man der Jugend
nicht zu nehmen verſuchen durch Verfügungen von General-
kommandos. Jch bitte, unſerem Antrage zuzuſtimmen und ſich
nicht hinter der Formalie. zu verſchanzen, als ob der Reichstag
nicht das Recht hätte, Aufhebung von Verfügungen von General
kommandos zu verlangen. Beifall b. d. S. A.)

Abg. Schmidt Meißen (Soz.)
Die Erklärung des Miniſterialdirektors in bezug auf das

Nachtbackverbot, es würde bei Schluß des Krieges keine Lücke
im Geſetz eintreten, kann uns nicht genügen. Es muß jetzt
ſchon eine geſetzliche Regelung erfolgen, damit die Bäckereien
ſich darauf einrichten können. Jnbetreff der Familienunter-
ſtützungen der Kriegsteilnehmer beſtehen noch eine Unmenge
Beſchwerden. Das Reich wälzt die Laſten auf die Lieferungs
verbände und Gemeinden ab, die oft gar nicht dazu in der Lage
ſind. Man berückſichtigt nicht,

was eine Kriegerfamilie zum Leben braucht,
ſondern ausſchlaggebend iſt die finanzielle Lage der Gemeinde.
Vielfach treibt man von den Unterſtützten die Stenuerrückſtände
mit Nachdruck ein. (Hört, hört! b. d. Soz.) Man ſagt den
Frauen, ſie ſollen arbeiten gehen. Ganz abgeſehen davon, daß
es vielfach keine Arbeit gibt, ſind viele Frauen auch ſchon wegen
ihrer Kinder gar nicht in der Lage dazu. Jm Landkreiſe
Görlitz hat man zum 1. April die Unterſtützungen ſogar noch
gekürzt. (Hört, hört! b. d. Soz.) Leute, die das tun, können
die Folgen gar nicht überſehen oder ſind von allen guten
Geiſtern verlaſſen. (Lebh. Sehr ricktigl! b. d. Soz.) In rigo-
roſeſter Weiſe treibt man die Kriegerfrauen aus der Wohnnung.
Das Niederlauſitzer Kohlenbergwerk z. V. tut es, weil eine Frau
auf einer anderen Grube arbeitet. Eine andere Firma kündigte
einer Frau die Wohnung, als der Mann eingezogen wurde, und
wollte die Kündigung nur zurücknehmen, wenn die Frau ſich
verpflichtet, für 70 Pf. zu arbeiten. (Lebh. Hört, hört! b. d.
Soz.) Daß gerade die Landkreiſe dieſe mangelhafte Fürſorge
zeigen, iſt um ſo weniger zu l als die Landwirte wäh
rend des Krieges keine Not leiden, ſondern glänzende Geſchäfte
machen. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Was ſoll eine Familie von

drei Kindern wohl mit 12 Mk. pro Woche anfangen oder
r, wenn ſie nur Reichsunterſtützung hat, mit 9 Mk., das ſind

Z2 Pf. für den. Kopf. (Hört, hört! b. d. Soz.) Es mag un-
angenehm klingen, daß

eine ganze Reihe von Kriegerfamilien hungern
muß, aber beſtreiten läßt es ſich n ich t. (Lebh. Sehr richtig!
b. d. Soz.) Der ſagte, er bewundere den Opfer
mut der ärmeren Klaſſen in dieſer ſchweren Zeit, und ſprach
von dem ſtillen Heldenmut der Kriegerfrauen. Wer das an-
erkennt, hat die Pflicht, ihre Not zu mildern. Und Beſſerung
iſt möglich. Es ſind nicht die Engländer mit ihrer Aushunge
rungspolitik, die das Los der Kriegerfamilien ſo traurig machen,
es iſt vielmehr die mangelnde Hilfe im Jnland. (Lebh. Sehr
richtig! b. d. Sog.) Alle Ermahnungen der Reichsregierun
und der Einzelregierungen haben nichts genütt. Sofort na
der letzten eng der Reichsſätze a eine ganze Reihe von
Gemeinden, namentlich in Landkreiſen, ihre bisherigen Sätze
ekürzt. (Hört, hörtl b. d. Soz.) Auf unſere wiederholte
ritik hat man auf die r 7 Geſamtſummen ver-

wieſen. Gewiß ſind ſie groß, aber man darf nicht die lange
Dauer außer Acht laſſen und muß die Summe der Bedürftigkeit
der Kriegerfamilien zum Vergleich heranziehen. (Sehr wahr
b. d. Soz.) Deshalb müſſen wir der Reſolution zuſtimmen, die
genügende Bedarfsſätze verlangt und weiter einer Erhöhung
des an die Bundesſtaaten gewährten Reichszuſchuſſes. Eine
durchgreifende en kann nur eintreten, wenn das Reich
weit mehr als bisher hilft und auch für eine energiſche Durch
führung ſorgt. (Lebh. Sehr richtigl b. d. Soz.) Das wäre nur
ein beſcheidener Dank für die ungeheuren Opfer. die die Er
nährer der Familien auf den Schlachtfeldern bringen. An
geſichts der Teuerung können auch

die Jnvaliden und Altersrentner
nicht mehr durchkommen, auch eine ausreichende Erhöhung der
Witwen- und Waiſenrente notwendig. Gleich den Krieger-
frauen ſucht man auch die arbeitsloſen Textilarbeiter durch Ent
ziehung der Unterſtützung zur Arbeit zu zwingen. Auch der
Textilarbeiterverband bemüht ſich, Arbeiter für die Landwirt-
ſchaft zu erhalten. Aber die Herren Landwirte machen das
nicht leicht. Beſchimpfungen der arbeitenden Frauen ſind an
der Tagesordnung, und wenn ſich ein Mädchen dagegen wehrt,
wird es auf manchen Gütern mit dem Knüppel bedroht. So
ehen die vielgeprieſenen patriarchaliſchen Verhältniſſe auf dem

Lande in Wirklichkeit aus: Arbeiten von morgens 5 bis abends
8 Uhr bei mangelhafter Verpflegung und beſchimpfender Be-
handlung. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Man ſoll bei Arbeits
verweigerung ſtets gründlich prüfen, was ſchuld daran iſt, ehe
man zu der härteſten Strafe in der Entziehung der Unter
ſtützung greift. igoros geht man auch mit Ausweiſungen
gegen Frauen vor, die durch ihre Heirat öſterreichiſche Staats
angehörige geworden ſind. Ueberhaupt ſollte mit dieſer eines
Kulturvolkes un würdigen Anusweiſungspraxis gebrochen wer
den. Gerade mit Oeſterreich ſollte man ſich doch leicht verſtän
digen können. (Zuſt. b. d. Soz) Die Geſindeordnung muß
endlich beſeitigt werden. Der Unwille gegen dieſe Zuſtände
muß ſich ſteigern, wenn die Landarbeiter aus dem Kriege zurück
kehren. Sie werden ihre Rechtloſigkeit dann noch bitterer emp-
finden. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Abg. Hitze (Zentr.): Den Zweck der Sparzwangserlaſſe
billigen wir und können für ihre Beſeitigung nicht ſtimmen.
Bei Mutter und Säuglingsſchutz ſind wir im Ziele einig, doch
können dieſe Fragen kaum durch ein Reichsgeſetz geregelt wer-
den. Das Wettlaufen der Parteien mit einer möglichſt großen
Zahl ſozialpolitiſcher Anträge hat keinen Zweck. (Zuſtimmung
im Zentr.)

Abg. Baſſermann knatl.): Die in nvigne Regelung
des Mutter und Säuglingsſchutzes, wie ſie der Antrag Bern-
ſtein wünſcht, halte auch ich für wünſchenswert. Die Mittel
gegen den Geburtenrückgang liegen vor allem in einem beſſeren
Mutter und Säuglingsſchrtz. Sehr richtig iſt auch die Auf-
klärung der Jugendlichen über die v der Geſchlechts
krankheiten. Dem Antrage Hitze, alle Fragen, die mit der Ve
völkernngspolitik zuſammenhängen, in einer beſonderen Kom-
miſſion zu beraten, ſtimme ich zu, beantrage. dieſer Kommiſſion
auch den Antrag Bernſtein zu überweiſen und ſie auf 28 Mit-
glieder r (Bravo!l)

Abg artſchat (Vpt.) tritt dafür ein, daß die Ver-
teilung des freigegebenen Leders den Schuhmacherinnungen
überwieſen wird.

Abg. Werner-Hersfeld (Deutſche Fraktion) verteidigt den
Sparzwang.

Abg. Jrl (Zentr) befürwortet weitgehende Kreditgewährung
an durch den Krieg geſchädigte Handwerker und Kleingewerbe-
treibende, und Berückſichtigung der Handwerker bei den Liefe
rungen für das Reich durch die Lieferungsgenoſſenſchaft

Ab. Brühne (Soz.)
Dank unſerer Erziehungsarbeit können wir wohl ſagen, daß

gerade die Angehörigen unſerer Jugendbewegung ihr ſauer er
dientes Geld nicht leichtſinnig ausgeben. (Sehr wahr! b. d.
Soz.) Warum trifft man mit den Sparzwangserlaſſen nicht
auch die Kinder der wohlhabenden Leute? Das Handwerk iſt
ſicher heute am ſchlimmſten dran. Sehr viele Geſchäfte mußten
geſchloſſen werden. Viele kleine Exiſtenzen werden zugrunde
gehen müſſen, wenn ihnen nicht ſtaatliche Hilfe zuteil wird.
Auf der anderen Seite haben einzelne Betriebe glänzende Ge
ſchäfte gemacht. So wurden in einem Falle in vier Monaten
an 48 000 Häuten 7 Millionen Mk. verdient. (Hört hört! b. d.
Soz.) Viele Schuhmacher kommen heute ins Elend, weil ſie
kein brauchbares Leder bekommen. Hier muß die Kriegsleder-
geſellſchaft Abhilfe ſchaffen. Nur eins kann uns ans dieſer
ganzen Miſere heraushelfen, das iſt ein recht baldiger Friede.
(Bravol b. d. Soz.)

Abg. Götting (natkl.): Die Verſuche mit dem Sparzwang
ſind durchaus berechtigt. Nach Herrn Stadthagen müßte man
überhaupt gegen jede Vormundſchaft ſein. Die Minderjährigen
müſſen doch zur Selbſtändigkeit erſt er z o gen werden. Der
Hinweis auf die Kinder der beſitzenden Klaſſen trifft
nicht zu. Dieſes können als Minderjährige keine Verträge
chließen, während die jugendlichen Arbeiter das dürfen und

über ihr Geld verfügen können. (Abg. Stadthagen: Keines-
wegs!)

Abg. Stücklen (Soz.)
Die Beſoldung der Zivilbeamten in den beſetzten Gebieten

bedarf dringend der Beſprechung. Die Kriegsbeſoldungsord-
nung iſt dagegen noch ein Muſter von Sparſamkeit. Die oberenBeamten bekommen Tagegelder von 30 Mk. neben ihrem
Heimatsgehalt. Junge Leute, die in der Heimat 3000 Mk. be
ziehen, bekommen 10 000 Mk. Hier wäre ein Sparzwang
angebracht. (Sehr gut! b. d. Soz.) Die von der Regierung
beabſichtigte Reform iſt das Muſter einer Reform, wie ſie nicht
ſein ſoll, ſie will zwar die Sätze etwas herabſetzen, läßt ſie aber
noch viel zu hoch Obwohl in Flandern Militärverwaltung iſt,.
ren wir dort auch einige Zivilbeamte, die gar nichts zu tun
haben, als ſich auf eine ſpätere Tätigkeit vorzubereiten.
J für die Steuerzahler doch ſehr tener. (Lebh. Beifall b.

z.
Miniſterialdirektor Le wald Die Vecwaltung in den.

beſetzten Gebieten wird lediglich aus Mitteln geführt, die iri:
dieſen Gebieten ſelbſt aufgebracht werden. Die Regelung den
Beamtenorganiſation und der Beamtengehälter in jenen Ge
bieten gehört nicht zur Zuſtändigkeit des Reichstages. Uebrigens

i

iſt die Verwaltung dort ſo billig, wie noch niemals. Von
P ſlon gar nicht zu reden, ſo ſpart auch Belgien die Koſten für
da s Parlament (Zuruf b. d. Soz.: J frri für zehn
M jniſter, für neun Gouverneure. (Abg. Ledebour: Auch
wi r Wnnten 20 Fürſten ſparen! Vizepräſident Dove ruft den
Alb g. Ledebour zur Ordnung.) Auch in Flandern iſt die Ver
wo tung zum Teil von Zivilbeamten übernommen worden.

Abg. Stadthagen (S. A.)
De Verwaltungsfragen in den beſetzten Gebieten gehören

w'ieif ellos zur Kompetenz des Reichstags. (Zuſt. b. d. S. A. u.
d. Soz.) Herr Götting hat überſehen, daß die Spar-

zw angserlaſſe auch den Eltern die Verfügung über den Ver-
dic nſt der Jugendlichen entziehen. Wer den Jugendlichen die
M Jalichkeit, ſich geiſtig und körperlich zu veredeln, durch Weg-
nahyae des Geldes nimmt, verſündigt ſich an den Jugendlichen.
e wahr b. d. Soz.)Wéeg. Dove (Vpt.) beſtätigt als Mitglied des Wirtſchafts
aut Pichuſſes für die beſetzten Gebiete in Polen die Ausführungen
des Miniſterialdirektors und betont die große Arbeit, die von
den Beamten draußen geleiſtet wird.

Abg. Stücklen (Soz,)
Dis habe gar nicht behauptet, daß die Beamten in den okkupier

ten Gebieten nichts tun. Aber zweifellos ſind auch Beamte
drau en, deren Arbeitskraft nicht voll ausgenutzt wird. Da die
Arigg: legenheit dem Reichsamt des Jnnern unterſteht, iſt der
Rencdstag ganz zweifellos zuſtändig. (Zuſt, b. d. Soz.) Villiger
wix früher wird gewiß jetzt in Polen gewirtſchaftet, es wäre
auch noch ſchöner, wenn wir dort eine Verwaltung nach ruſſi
ſchſenn Muſter einrichteten, wo betrogen und geſtohlen wurde,
wir alle Welt weiß. Der ſpringende Punkt iſt das Mißver-
hä ſtnis zwiſchen der Höhe der Gehälter und der Zuſchüſſe.
Das die Gehälter zu hoch ſind, gibt die Verwaltung ſelbſt durch
den Vorſchlag einer Reform zu, deren Sätze ich auch noch für
zu och halte. (Lebh. Sehr richtig! b. d. Soz.

Niniſterialdirektor Dr. Le wald: Jn der ausländiſchen
P ſſe wird der lügenhafte Verſuch unternommen, es ſo darzu
ſt Men, als wenn die deutſche Verwaltung aus den beſetzten
LeinwHern große Summen herauspreßt ohne etwas dort zu
le iſnen. Ich danke Herrn Dove für ſeine richtige Darſtellung
de x Verhältniſſe. Ganz entſchieden muß ich zurückweiſen, daß
wir dort überflüſſige Beamte haben. Es wird mit einem
geringen Apparat ſo viel wie möglich iſt geleiſtet.

Ag. Haas (Vpt.): Die von Herrn Stücklen gemachten
Ausführungen müſſen einen ſchlechten Eindruck bei der Be
vißlkerung Polens erwecken, die unter allen Umſtänden, auch
wipnn die beſetzten Gebiete zurückgegeben werden, eine gute Er
in merung an deutſche Arbeit und deutſche Verwaltung bewahren
wird. (Beifall b. d. Vpt.)

Abg. Stücklen (Soz.): Jch verwahre mich dagegen, daß
m eine Ausführungen eine Beſtätigung der Vorwürfe ſein
ſoten, die der Miniſterialdirektor angedeutet hat. Eine große
Zeſchränkung der Beamten in den beſetzten Gebieten wünſche
ich auch nicht, aber alles mit Maß und Ziel. Daß die Bezah-
l ung gegenwärtig zu 98 iſt, wird durch die geplante Reform
v v der Regierung ſelbſt zugegeben. (Sehr richtig! b. d. Soz.)

Weiterberatung Montag 12 Uhr. Schluß 346 Uhr.

Aus der Provinz.
Anban von Winterraps und Rübſen.

vnfolge der Knappheit an Fetten und Oelen hat der An
bau von Oelfrüchten in dieſem Frühjahr durch Aus-
ort von Sommerrübſen, Leindotter, Sonnenblumen und Mohn
t lche vom Kriegsausſchuß für pflanzliche und tieriſche Oele
un d Fette zur Verfügung geſtellt werden, eine weſentliche Aus-
delönung genommen. Dieſes wird auf die Befriedigung des
Vpdarfes von Fetten und HOelen im nächſten Winter einen

ünſtigen Einfluß haben. Da wir aber nicht wiſſen, wie langeer Krieg dauern wird, und auch nach Beendigung des Krieges
die Ergänzung des Vorrates an pflanzlichen Fetten aus den
Kropen nicht ſehr ſchnell erfolgen wird und ſomit ſür Oel-
fur chte noch auf Jahre hinaus hohe Preiſe zu erwarten ſind
iſt zu empfehlen, daß ſich die Landwirtſchaft in erweitertem
Maße auch wieder dem Anbau von Winterraps und Rübfen
zu wendet. Jm Nordoſten Deutſchlands iſt allerdings die Vor

des Oelfruchtbaues meiſtens die Brache, über deren
Ausdehnung in dieſem Sommer die Entſcheidung wohl bereit
gefallen iſt. Unter günſtigeren klimatiſchen Verhältniſſen wird
ber auch der Anbau von Wintergerſte, deren Anbau in dieſent
Jahre erheblich zugenommen hat, und Roggen, ſowie nach früh
amgebrochenen Klee und Luzernebeſchlägen, möglich ſein. Eine
Anleitung wurde bereits in Nr. 35 der Flugblätter der Deut
ſchen Landwirtſchafts Geſellſchaft gegeben. Auf eine neuere
weſſere Grundlage iſt der Anbau von Winterraps und -Rübſen
auch dadurch geſtellt worden, daß es jetzt mehrere Züchtungen
von Raps und Rübſen gibt, welche die alten unveredelten
Vandſorten immer tragen, und ſonſtige Anbaueigenſchaften er
Heblich übertreffen. Dieſe Originalzüchtungen werden in der
Landwirtſchaft bis zur Saatzeit für Winterraps und -Rübſen
in ausreichendem Maße von den Originalzüchtern geliefert

werden können.
Anfragen ſind zu richten an den Kriegsausſchuß für pflanz-

liche und tieriſche Oele und Fette, Berlin, Unter d. Linden 683,
und die Saatzuchtſtelle der Deutſchen Landwirtſchafts-Geſell-
iſchaft, L rlin SW. 11, Deſſauer Straße 14.

Rübenverzieh-Ferien.
Auf eine Eingabe der Landwirtſchaftskammer zu Halle (S.)

hat der Oberpräſident der Provinz Sachſen die Anordnung ge-
troffen, daß die Rübenverziehferien nur nach Benehmen mit
dem Landrat und unter Berückſichtigung der landwirtſchaft
lichen Verhältniſſe der einzelnen Gegenden feſtgelegt werden.

In Befolgung dieſer Anweiſung hat daraufhin die Regierung
zu Merſeburg für ihren Bezirk beſtimmt, daß, da es in
dieſem Bezirk ſogenannte Rübenverziehferien nicht mehr gibt,
trotzdem in dieſem Jahre den Bedürfniſſen der Landwirtſchaft
Rechnung getragen und der Unterricht in der Zeit des Rüben-
verziehens nach Bedarf ausgeſetzt werde. Dieſe ſchulfreien

der Vorſchrift des Miniſterial-Erlaſſes

Das

Tage ſind indes nach
auf die Sommer und Herbſtferien in Anrechnung zu
bringen.

Schkeuditz Ueber die Einführung der Fleiſch
karte ſagen die weſentlichſten Beſtimmungen: Fleiſch und
Fleiſchwaren dürfen in Schkeuditz gewerbsmäßig nur an Per-
ſonen oder Unternehmer abgegeben werden, wenn ſie ſich im
Beſitze von Fleiſchkarten befinden. Für Kranken und Gaſt-
häuſer, ſowie Schankwirtſchaften, wird der Verbrauch von
Fleiſch und Fleiſchwaren durch den r feſtgeſetzt und
werden Bezugsberechtigungsſcheine hierüber ausgeſtellt. Der
Verbraucher darf nur die für jede Woche durch Laden-
anſchlag jeweiligbekanntgemachte Menge von

leiſch und Fleiſchwaren kaufen und nur gegen Abgabe der
ekanntgemachten Ausweiskartenabſchnitte nach Abtrennungin der Verkanfsſtelle Der Magiſtrat ſetzte für die Woche

rom 21. Mai bis einſchließlich 27. Mai d. Js. den Geſamiver-brauch an Fleiſch und Fleiſchwaren in der Stadt Schkeuditz auf
die Perſon eines Erwachſenen auf 375 Gramm, für Kinder von
2—-14 Jahren auf 250 Gramm feſt. Kinder bis zu zwei Jahren

Die Tabakarbeiter-Genossenschaft, Stuttgart, empfiehlt jedem Raucher ihre /0 rzüglichen, in Qualität unübertrotfenen

TIGARETTENMN à 2 bis 7 Pfennig m (Trust- und schleuderfrei.)
Vertreter Oskar Kleine, Magdeburg, Fasslochsberg 9. Fel usprecher 2406.T A G
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gegen Vorzeigung ihrer Butterkarte die
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von dem Verkäufer zu vermerken. e A
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Beſchluß e
Gebühr der Gemeinden und et die Erhebung
Kreishundeſteuer vom 1. Oktober d
herabgeſetzt.

von 4 auf 1,/ h.Weiter wurde der Beitritt des Kreiſes re re

zu dem Provinzeinkauf Sachſen G. m. b. H. mit einer Stanmm-
einlage von 6500 Mk. und der Beitritt des Kreiſes Querfurt zu
dem Vereine Oſtpreußenhilfe der Provinz Sachſen,
hilfsverein für den Kreis Johannisburg hRreisausſchuß wurde ermächtigt, zur Deckung der dem e

Grund der Geſetze obliegenden Ausga
ſtützungen für Fami
rufenen Gelder im Wege der Anleihe

ür das Rechrhnehmen.

S
zu ün ter

ien der den Fahnen Einbbe-
zu 4 000 000 Mk.einſchließlich der bereits früher en Anleihe a

Der rein hjahr 1916 wurde nach dem Entwurfe des eisausſchuſſeß mitden in Einnahme und Ausgabe übereinſtimmenden Endſunmnen

von 509 000 Mk. einſtimmig feſtgeſetzt. Daraus iſt zu e men,
daß die Kreisabgabe wieder in der bisherigen Höhe von 40. v H.
der nach dem Kreis und Provinzialabgabengeſetz vom 23. A
1906 heranzuziehenden Staatseinkommenſtener und der 9
malſteuerſätze für die Einkommen von mehr als 420 MF. bis
einſchließlich 900 Mk. ſowie 40 v H. der ſtaatlich veranlgf ten

und Gewerbeſteuer einſchließlich Betvicbs-Brund-, Gebäude-ſteuer erhoben wird.

Eisleben. Unerhörte Preiſe.
den Kaufleuten 11 Kübel ausländiſche zur Ah albe
an die Einwohner übergeben. Das Viert
wit pf. bezahlt werden, alſo 2,72 Mark das Pfumd.
Der Preis
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Margarine wuuß

wirkt aufregend, oder glaubt man, daß es eine anGüte nicht zu übertreffende Marke iſt? Da hört man aber gllk-

Der Magiſtrat hat
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ſtürzen war, ver ihn ſein Kamerad noch feſtzuhalten.
Durch das RNachvornüberbeugen und F
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den Eier, das Stück zu f zum VerkauAu r für eine r ens 4au welche mehr als eine on lauten, dürfen
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lebhaft begrüßt wurde. ob ſieVerkauf größerer Mengen Butter, die ein e S
n aus Seyda auf einem Gaſthofs grundſtück in der Mittel

ſtraße unter Umgehung der Marktordnung verkaufen wollte, auf
und überführte die Waren auf den Wochenmarkt, wo ſie natür-

wei Unglücksfälle auf den
m Mittwoch vormittag

m

eſthalten muß er wohl
durch den im Maſchinenraum herrſchenden Stickſtoff betäubt

worben ſein er ſtürzte daher mit ſeinem Kollegen in die Tiefe.
Beide wurden ſchwer verletzt in das Krankenhaus geſchafft.
Von dem am Mittwoch gemeldeten Unfall, wobei der vogtländer

Arbeiter ums Leben kam, iſt n
andere Arbeiter infolge ſeiner V
Stift zu Wittenberg geſtorben

zu berichten, daß auch derbinnen im PaulGerhardt

uns S hgenot gegen 6 Arbeiterbeiterinnen ver ndelt, die r in ihren See
vorgenommen S Wurbch enGefängni t
in Obere e L., B. undcke im von 70 rnd
a e g d hat e der jetz

ſſer H.; erSeele ri

dem

zurück.
Eingebrochen wurde bei einer Witwe G. in Pctgtt

in der Bachſtraße Es wurden aus dem Küchenſchranke 50 M

entwendet. Bisher waren alle Ermittlungen erfolglos. Auch
in Dobien wurden einer Friefgt rfrau ihre r Erſpar-
v über 300 Mk., entwendet it dem Gelde iſt zugleich dasihr wort geweſene Logismädchen verſ un

Amtliche Wetteranſage.

e von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au,
Dienstag, den 23. Mai: Nach vorübergehendem aufklärend,trübes, warmes Weiter mit e ſtellenweiſe Gewitter.

Verantwortii zur und arteinachrichten Paul Sennig; Unterhaltungsbeilage, i fliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz n Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag:Volksdlatt G. m. d. S. Halleſche Genoffenſchaftsduchdruckereie S. m. b. H.
ſämtlich in Halle.

Heute und ſolgende Tage:
„Rote Rosen“seher nach dem im hies. General-Anaeiger ersch. Kobaan

687

S e
WeiſsparkVolhsparkolkspark27.

NMorgen, Hionsüag, 23. Mat, abends 8 Uhbr:

Grosses Konzert
der Hallesehen Bergkapoelle.

t imBei ungänsgtigem t r Konrort
Zu zahlreichem Besuch ladet ein

eeees
Pfälzer Schiessgraben
Tagen Gr. Frei- Konzert.

Ergebenst ladet ein Karl Henkehnanm.

r Maldkater (Völauer Heide).
Wohltätigkeits-Veranstaltung

zum Besten der Unterstätzungskaesen der Unteroffizier und
Mannschaften bezw. deren Hinterbliebenen des PFüsilier-Regi-
ments Genevalfeldmarsedall Graf Blumenthal (Magdeb.) Nr. 36

Mittwoch den 24. x 1316, nachm. 3“, Vhr.,
Grosses Militär Konzert

der Kapelle des 1. Ersatz-Bataillons Fäsilier- Regiments Nr. 36,
unter persönlicher Leitung des Vizeweldwebels M. Krokoer,
zurzeit auf Urlaub, bisher im Felde Korpsführer der Kapelle
des Füsilior- Regiments Nr. 86, unter Mitwirkung der Spi-l-

leute des I. Brestz -Bataillons Füeilier- Regiments Nr. 36.

Der Pintrittepreis e: o.60 Mk., Vnteroffiziere (.20 MK.,
658 Mannscheften o. 15 K.

Die Veranstaltung findet er bei günstigen Wetter statt.

Abſatzferkel
verkauft

Schreiber, Stad660 ch a ſsut

659

Echte Briermarien Sie Verſereens der
aller Länder billigſt.

Volksbuehhandlung
Halle a. d. S., Halle 42/44.

Kriegsteilnehmer,

Arbeitsmwarkt Preis 30 Pfg.
Zu beziehen durch die

Friſenr- Gehilfen Volkabaekhandlung
ſucht 6661 Halle (Saale). Harz 4245

Große Klausſtraße Nr. 39

Maihaſia- Theater

von COourths-Mahler, bearb. von Ad. Steinmann.

ihrer Janilien u ißtet Hinterbliebenen

*78 Der Wir ſuchenkewebcdmied. Verreunrclagge, D.

für dauernde Beſchäftigung bei gutem Lohn.

Landsberger MaschinenfabriK, Arhengesuuehui
Landsberg, Bezirk Halle a. d. S.

Parteischriften nvoztechieni.

Ein

wird gesucht.
Zu wissenschafthehen Zwechken.

Prof. Burrkäfer.

Täglich
friſchen Spargel

Schreiber Stadtgut
661 Schmiedſtraße 20.

Bad Wittekind.
Dienstag den 23. Mai 1916,

nachmittags J Uhr

Kur- Konzert
vom Stadttheater Orchester.

Nu ckſä ck e Kapehmeler Ken Nöhren.
Eintrittspreis 35 Pfg.

Nadfahrer, Wander- pro Person.
Mittwoch den 24. Mal 1916,

et und Touriſten
empfiehlt billigſt

abends 73/4 Uhr

KonzertLollsBuchhandiung,
zele d. 6., Harz 42/ M. der Xa derErsatz- Abteilung des Feld-

Leitung
Kapell meister A. Dänso.

pro Person.

Sorigldemokrat. Verein

kür Halle und Saulkrefs.
riges Mitglied,

(47. Distrixt)
ist nach langem, schwerem
Leiden in der Nacht vom Sonn-
abend zum Sonntag verstorben.

Ehre seinem Andenken
Der VForstand.

Die Beerdigung findet am
Mittwoch, nachmittags 4 Uhr,
von der Leichenhalle des Ger-
trauden Friedhofs statt. und
bitten wir um zahlreiche Be-

braver Kollege, der

im Alter von 63 Jahren.

teiligung g. 664

Am 18. Mai d. J. fiel unſer
lieber Sohn, der Eiſendreher

Franz Weher,
r im äſRat. Nr. 38,676

rig in tiefer Trauer
u. Verwandten an:

Karl wen
Alten Grabow.

ſpoleno Weber, ols Schweſter

Wehrmann,

„ordsee
Weoße Ulrichſtraße 58,
Telephone: 1274 und 1275

Täglich friſche Seefiſche!
Empfehlen als vwetorpert

Schellfiſch zum Kochen Pfund 73 Pf.
Kabeljau ohne Kopf. Pfund 110 f.Schellfiſch ohne Kopf Dfund f.
RNotzungen groß Pfund 128 Pf.Gekochten Flußlachs 1 PfundDoſe 235 Pf.

Ferner
geräucherte Lachsheringe Stück 45 Pf.

da Schollen in Gelee z Pfund 4 Pf.
ochfeine, zarte, große Vollheringe St. Z3 Pf.

hursbleher empfiehlt die

Volkshuchhandlung,
Halie (S.),. Harz 4244.

Familien Nachrichten.

Eintrittspreis 35 Pfg.

Verband er freſen Gast- u. Schanwſrte Deutschlands,
zahlstelle Hanie a. d.

Am Sonntag, den 21. Mai, starb nach t schwerem Leiden unser lieber,

Gastwirt Robert Kaiser
Wir verlieren in ihm einen alten, treuen Kollegen

Ein ehrendes Andenken werden wir ihm bewahren

Die Beerdigung findet am Mittwoch, den 24. Mai, nachmittags 4 Uhr, von der Leichenhalle
des Gertrauden- Friedhofes aus statt.

Für die uns beim Hinscheiden unseres lieben Entschlafenen, des

Fabrikbesitzers lermann Wintzer
bezeigte herzliche Teilnahme, sagen wir unseren tiefempfundenen Dank.

Halle à, S. im Mal 1916.,

Sonntag n nacht entriß uns los
liebten Mann, unſern guten Vater,
den Gaſtwirt

Robert Kalsor
im Alter von 63 Jahren.

Dies zeigen tiefbetrübt an

Die trauernden Hinterbliebenen.
Halle a. d. S., Eichendorffſtraße 25 663Die r. findet am Mittwoch 24. Mai, nachmittags

4 Uhr, v. des h aus ſtatt.

ich der Tod meinen ge
chwieger und Großvater,

662

Dor Vorstand

Familien Wintzer und Pottel.

*214
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Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking,

Jm Wohnzimmer Ritterhauſens war eben das Mittagsmahl,von dem Sibylle r wenig berührt hatte, abgetra en Vls de
Kunde kam, daß der Großherzog ſelber auf der Rheider Burg
eingetroffen ſei, und ein paar Stunden ſpäter kamen zwei
Fremde auf den Hammer, von denen der eine den Beſitzer zu
ſprechen verlangte, während der andere in der Küche zurück
blieb. Der, welcher bei Ritterhauſen eingeführt würde, warein kleiner ſchmächtiger Mann, mit einem ſahen Farbloſen
Geſicht, das von einem ergrauten Backenbart umrahmt war,
während eine braune Atzel den Reſt ſeines Haupthaares be
deckte. Er trug einen blauen Frack mit goldenen Knöpfen und
eine goldene Brille die ganze Erſcheinung kündigte den Be
amten an, der den größten Teil ſeines Lebens über Akten ver
ſeſſen. Seine Bewegungen hatten im Gegenſatz zu ſeiner Ge
ſtalt nichts Rühriges, ſondern etwas eigentümlich Phleg-
matiſches, Ruhiges, ſein ganzes Weſen etwas Apathiſches, das
ſich auch in ſeiner Art zu reden ausdrückte.

„Herr Ritterhauſen,“ ſagte er in einem Dialekt, der den
Elſäſſer verriet, „ich komme, Sie mit einer unbeſcheidenen Bitte
zu beläſtigen. Allein der Dienſt zwingt mich dazu. Was ſoll
man da machen! Ich habe das Unglück, ein Polizeibeamter zu
ſein nebenbei geſagt die miſerabelſte und geſchorenſte Art,
ſein Brot zu verdienen, welche es geben kann.“

„Jch bitte Sie, Platz zu nehmen, mein Herr,“ unterbrach ihn
Ritterhauſen, „holen Sie ſich einen Stuhl herbei, denn ich ſelbſt
kann es leider nicht, wie Sie ſehen dann wollen wir davon
reden, wie ich der Polizei zu Dienſten ſein kann.“

Der Fremde ſetzte ſich, wie es ſchien ſehr ermüdet und ſich
lang ausſtreckend, Ritterhauſen gegenüber und fuhr, die Blicke
matt im Zimmer umherirren laſſend, als ob er dem, was er
ſagte, nur einen Teil ſeiner Aufmerkſamkeit zuwende, zu reden
fort: „Der Großherzog hat mich heute zu ſich rufen laſſen, um
ihn zu begleiten, und oben auf der alten Burg dort hat er die
Gnade gehabt, mich mit der genauen Unterſuchung des Er-
eigniſſes zu beauftragen, welches daſelbſt in der verfloſſenen
Nacht vorgefallen iſt. Ein ſehr angenehmes Kommiſſorium!
Aber was ſoll man da machen! Nebenbei geſagt, ich glaube
gar nicht an einen Mord. Die ganze Geſchichte macht den Ein-
druck, als, wenn der gute Mann, der Graf von Epaville, ſich
ſelber in die andere Welt befördert hätte

„Sich ſelber?“ fragte Ritterhauſen. „Aber weshalb, um
Gottes willen

„Nun, wir von der Polizei erfahren ſo mancherlei, und was
den Grafen angeht, ſo würde ſich meine Anſicht aus unſern
Kartons vielleicht gründlicher rechtfertigen laſſen, als man
gerade ahnt und vorausſetzt!“

„Ja, dann freilich,“ rief der Hammerbeſitzer ſehr lebhaft aus.
„Es iſt auch in aller Welt nicht zu erklären, wer den Mord be-
gangen haben ſollte, bei dem es doch offenbar nicht auf einen
Raub war. Feinde hat ſich doch der Graf in den
wenigen Tagen ſeines Hierſeins noch nicht gemacht, und wenn
l den Reitknecht, der bei ihm war, nicht vielleicht ein Verdacht
ällt
„Der Reitknecht,“ fiel der Polizeibeamte, wie müde das eine

n Wer das andere ſchlagend, ein, „iſt eine harmlofſe, treue
Seele

„Nun, dann bin ich ebenfalls ſehr verſucht an einen Selbſt
mord zu glauben,“ rief Ritterhauſen laut aus.Mich wahr?“ ſagte der Beamte mit einem langſamen, etwas

lauernden Blick über ſeine goldene Brille fort, den aber der
Hammerbeſitzer bei der Aufregung, in welche ihn der Gegen-
ſtand des Geſprächs verſetzte, gar nicht bemerkte.

„Gewiß,“ fuhr der letztere fort, „es käme nur darauf an, feſt
zuſtellen, ob die Wunde, welche man an der Leiche gefunden hat,
eine ſolche iſt, wie man ſie ſich ſelbſt beibringen kann. Ein
Meſſer oder Dolchſtich in die Bruſt davon redet man ja
ſcheint mir ganz der Art zu ſein.“

„Freilich aber nebenbei deuten auch Spuren auf eine Er
droſſelung hin, die zu dem allein ſchon tödlichen Meſſerſtich
hinzukommen.“

„Ein blaues Geſicht
„Und geſchwollen
„Kann dies nicht auch natürliche Folge des Todeskampfes

fuhr Ritterhauſen in derſelben Lebhaftigkeit wie bisher
ort.

„Nun,“ antwortete der Beamte langſam und kühl, „wir wer-
den ja den ausführlichen Bericht der Aerzte erhalten.

„Unterdes,“ bemerkte Ritterhauſen, „bitte ich um Jhre nähere
Erklärung, worin oder womit ich Jhnen zu Dienſten ſein kann.

„Ja, ſehen Sie, mein Herr Ritterhauſen,“ verſetzte der Be
amte lächelnd, „es iſt wohl ein wenig unverſchämt, aber ich bin
gezwungen, Jhnen ſo läſtig zu fallen. Ich habe den Befehl, zur
kätigſten Unterſuchung der Angelegenheit an Ort und Stelle zu
bleiben. An Ort und Stelle, das iſt leicht geſagt! Aber wo ſoll
ich eſſen, trinken und ſchlafen? Auf der Burg etwa? Soll ich
mich dieſe Nacht in das Bett des Ermordeten legen? Gott ſtehe
mir beil! Was iſt da nun zu machen? Jhr Haus iſt das nächſte.
Sie ſehen, ich bin gezwungen, Jhre Gaſtlichkeit in Anſpruch zu
nehmen. Es iſt gewiß ſehr dreiſt von mir. Ich fühle es ſehr
wohl, wie unbeſcheiden meine Bitte iſt. Eine Einquartierung,
die nicht einmal ein Billett vorzuweiſen hat!“

„O,“ fiel Ritterhauſen mit einer Zuvorkommenheit, die ihm
nur eine ſo ungewöhnliche Veranlaſſung eingeben konnte, ein,
„machen Sie nicht ſo viel Entſchuldigungen, mein Herr. Be-
trachten Sie mein Haus ganz als das Jhrige. Bei einemſolchen Vorkommnis hat jedermann die Pflicht, das Seinige

zu tun. damitHoffentlich nur auf ein paar Nächte werde ich beſchwerlich
fallen,“ unterbrach ihn der Beamte. „Jch bin ein ſehr an
ſpruchsloſer Menſch. und für eine kleine Stube, nebſt irgend
einem Dachkämmerchen für meinen Schreiber, der draußen in
der Küche ſitzt, werde ich Jhnen zeitlebens verpflichtet ſein! Es
ſind eben, wie Sie ganz richtig bemerkten, die außerordentlichen
Vorkommniſſe, welche eine ſo außerordentliche Zumutung ent
ſchuldigen müſſen

Ritterhauſen klingelte, und als eine Dienerin eintrat, gab
er dieſer den Befehl, ſofort das Fremdenzimmer herzurichten
und Erfriſchungen zu bringen.

„Jch bitte nur ja, daß Sie ſich, ohne ſich zu genieren, hier ein
richten,“ ſagte er dann zu dem Beamten; „wie Sie ſehen, bin
ich ein kranker, von der Welt verlaſſener und einſamer Mann;
was kann mir erwünſchter ſein als ein Gaſt, und dazu,“ fügte
er lächelnd bei, „einer von den Herren aus der Stadt, vom Hofe,
die am meiſten zur Unterhaltung eines von der Welt ab
geſchnittenen Menſchen beitragen können.

„Nun, ich bin nicht gerade vom Hofe,“ antwortete der Be
atme, „ich heiße Ermanns und bin nichts als ein einfacher
Employe und ich hoffe, wie geſagt, daß ich nur ſehr kurze
Zeit werde läſtig zu fallen brauchen! Denn was dieſe Unter
ſuchung angeht, muß ich Jhnen offen geſtehen, daß ich eigent
lich gar nicht weiß, was da viel zu unterſuchen iſt. Wir haben
den Hausmeiſter vernommen man braucht dieſen Menſchen
nur einmal zu ſehen und zu hören, um überzeugt zu ſein daß
auf ihn kein Verdacht fallen kann. Dasſelbe iſt mit dem Reit-
knecht der Fall. Es iſt ein Menſch, der ſchon ſeit zwei oder drei
Jahren im Dienſte des Grafen war. Er hat einen guten Lohn
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bekommen, iſt vom Grafen qut behandelt worden, ja hat deſſen
beſondere Gunſt enoſſen, wie ſchon daraus hervorgeht, daß der
Graf ihn ausgewählt hat, ſeinen Begleiter hierher zu machen
und ſeine einzige Bedienung zu bilden. Er hat nur Nachteil
vom Tode ſeines Herrn. Auch lieſt man die deutlichſten Spuren
des Schreckens und aufrichtigſten Bedauerns im ganzen Weſen
und der ganzen Dzltung des Menſchen. Nun iſt aber dieſer
Reitknecht der einzige, der dieſe Tat verübt haben könnte. Die
Haustüren der Rheider Burg wurden, ſo hat der Hausmeiſter

eidlich ausgeſagt, von letzterem ſelber am geſtrigen Abend ver
ſchloſſen; der Reitknecht war der einzige, welcher wieder in die
Burg konnte; denn bevor er hinausgegangen, um ſich im
Nebengebäude, in einer Kammer über dem Pferdeſtall, zur
Ruhe zu begeben, hat er ſich einen Schlüſſel zur vorderen Haustür geben laſſen, um am Morgen in der Jrude zu ſeinem Herrn

kommen zu können und nicht von des Hausmeiſters längerem
oder kürzerem Schlaf abhängig zu ſein. Den Reitknecht aber,
ſahen wir, trifft kein Verdacht irgendeine Spur, daß ein dritter
durch Fenſter oder Türen eingedrungen, iſt nicht aufzufinden.
Geraubt iſt r das mindeſte. er alſo, ums Himmels
willen, ſollte der Täter ſein, wenn nicht der Graf ſelber? Was
iſt da nun zu machen Jch weiß in der Tat nicht, was ich noch
lange unterſuchen ſoll! Die nötigſten Vernehmungen ſind be
reits geſchehen; ich denke, um zu zeigen, daß man nicht gleich
gültig gegen die Sache iſt, läßt man eine Belohnung von tauſend
Frank für jeden, der etwas Erhebliches und die Unterſuchung
Förderndes beibringen kann, ausſchreiben. Vielleicht fällt aber
auch der Bericht der Aerzte ſo aus, daß nicht einmal dies
nötig iſt.“

(Fortſetzung folgt.

Jrlands Waldverwüſtung.
Die Geſchichte Jrlands berichtet bekanntlich ſeit Jahrhunder-

ten auf allen Seiten über engliſche Vergewaltigung. Nicht
nur gegen die ine aber iſt der edle „Befreier der kleinen
Nationen“ von rückſichtsloſer Grauſamkeit geweſen, auch gegen
Jrlands Natur hat er gewütet. Dr. Ernſt Schulze berichtet
im zweiten Märzheft des von Freiherrn von Grotthuß heraus-
gegebenen Türmers (Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer) über
die Waldverwüſtung Jrlands, unter deren Folgen freilich
England ſelbſt mit zu leiden hat.
Was würde England heute darum geben, wenn es ſeine

eigenen Wälder nicht längſt vernichtet hätte, und wenn es nicht
in Jrland einen Raubbau an den Waldungen getrieben hätte,
der in ſeiner Grauſamkeit in der Geſchichte faſt beiſpiellos da
ſteht! Von der Geſamtfläche der einzelnen Teile Groß-
britanniens ſind mit Wald nur noch beſtanden 5,3 Prozent in
England, 4,6 Prozent in Schottland, 8,9 Prozent in Wales und
1,5 Prozent in Jrland während die Vergleichsziffer für das
Deutſche Reich 25,9 Prozent beträgt.

Früher war Jrland eines der allerreichſten Waldländer
Englands. Nach der Schilderung, die Giraldus Cambrenſis
1171 niederſchrieb, übertraf der Umfang der Waldungen den
des offenen Bodens. In der Fairy Queen des engliſchen Dich-
ters Edmund We deren drei letzte Geſänge 1596 erſchienen,
iſt im 6. Geſang, Vers 38, die iriſche Landſchaft, die von Heil-

quellen durchſtrömt ſei, als Lieblingsſitz der Cynthia beſungen.
der Tat wut die Je damals nach allen Seiten hin voll

Wald geweſen ſein. Je mehr ſich aber die Engländer darin
feſtſetzten, deſto mehr rotteten ſie den Wald aus.
Drei Gründe waren dafür beſtimmend. Einmal wollten

ſie mehr Raum zur Siedlung haben. Zweitens legten ſie Eiſen-
werke an, für die als Brennſtoff Holz aus den umliegenden
Wäldern ohne Rückſicht auf deren Wiederaufwachſen geſchlagen
wurde. Mit der Zerſtörung der Wälder, um Brennholz für
die Eiſenwerke zu gewinnen, hatte zu Anfang des 17. Jahr-
hunderts der Graf Cork begonnen. Später ſetzten die Eiſen-
werke des Sir W. Petty ſie fort. Boate, der die Waldver-
wüſtung um die Mitte des 17. Jahrhunderts mit anſah (er
ſchrieb 1652) meinte: „Es iſt unglaublich, welche Menge von

utzholz jährlich von unſerm Eiſenwerk verbraucht wird; ſolche
Eiſenwerke waren früher nicht vorhanden, ſind aber ſeit dem
letzten Frieden ſehr zahlreich geworden und in jeder Provinz
zu finden, und um ihnen die Kohlen zu liefern, mußten von
Zeit zu Zeit große Maſſen von Bäumen gefällt werden.“ Ganz
unverhüllt trat dabei die Rückſichtsloſigkeit Englands gegenüber
der iriſchen Bevölkerung zutagge. So wird aus dem Jahre 1589
berichtet, damals hätten in England 14 Glashütten beſtanden,
die eine große Menge Holz verbrauchten. Jn dem genannten
Jahre nun bewarb ſich George Longe um ein Patent für Glas-
bereitung, für das er als h anführte, erwolle in England nur zwei Glashütten laſſen und die übrigen
in Jrland anlegen, „wodurch die engliſchen Waldungen ge-
ſchont und die überflüſſigen iriſchen Wälder zur Verwendung
kommen würden“. Da dieſe Verwendung der „überflüſſigen“
iriſchen Wälder bis zu ihrer völligen Vernichtung ging, ja daß
man von Anfang an nicht die leiſeſte Rückſicht darauf nahm,
ſie wieder aufzuforſten, werden wir ſehen.

Der dritte Grund endlich, der die Engländer zur Waldver-
nichtung auf Jrland beſtimmte, war für W vielleicht noch
wichtiger. Er war darin zu ſuchen, daß die Wälder den Ein
geborenen, die dem Vordringen der engliſchen Eroberer Wider
ſtand leiſteten, Unterſchlupf gewährten und ihnen ermöglichten,
den Widerſtand viel länger fortzuſetzen, als wenn das Land
kahl geweſen wäre. Jnfolgedeſſen gingen die Engländer mit
derſelben brutalen Politik der Waldverwüſtung vor, die auch
ihre heutigen Bundesgenoſſen, Franzoſen nicht minder wie
Ruſſen, wiederholt angewandt haben. Als Beiſpiel ſeien nur
zwei Tatſachen erwähnt. Zur Eroberung Algeriens wurde von
den Franzoſen, da Wald nicht vorhanden war, ſondern nur
einzelne Bäume, die Weiſung ausgegeben, die Dattelpalmen
unbarmherzig umzuhanen, um die Bevölkerung dieſes wichtigen
Nahrungsmittels zu berauben und ſie damit ins Herz zutreffen. Und die Ruſſen haben den Kaukafus nicht erobern
können, bevor ſie nicht ſeine Wälder mit Pech und Schwefel
in Brand ſteckten. Vorher wurde ihnen ein Heer nach dem
andern feſchtagen erſt nach dieſer Brutalität gelangten ſie
ans Ziel.

Die Engländer machten es in Jrland ebenſo. Es wurde bei
ihnen eine ſtehende Redensart: die Jren könnten nie gebändigt
werden, ſolange noch Blätter auf den Bäumen wüchſen. Gegen
Schluß des 13. Jahrhunderts wurde ein Geſetz erlaſſen, das
vorſchrieb, Wege durch Waldungen zu hauen, um den kecken
Trotz der Jrländer zu überwinden. Jn dem Kriege, den Eng-
land unter der Königin Cliſabeth gegen die unglücklichen Ein-
geborenen der Erin-Jnſel führte, ebenſo wie in dem folgenden

durchgeführt. Für die Lichtung der Wälder war nebenher
häufig auch die Gewinnung von Brenn- und Bauholz mit-
beſtimmend.

Jmmerhin war noch eine Menge Wald ſtehengeblieben. Nun
aber fürchteten die Engländer, die ſich in den Beſitz einzelner
Teile der Jnſel geſetzt hatten, daß die mehr oder weniger
zweifelhaften Rechtstitel, die ihnen für ihre Landſtücke aus-
geſtellt waren, auf die Dauer nicht anerkannt würden. Zumal
als die Revolution des 17. Jahrhunderts auch die grüne Jnſel
erſchütterte, beeilten ſie ſich, ſobald die engliſchen Waffen
wiederum geſiegt hatten, die Wälder niederzuſchlagen und ihr
go zu verkaufen. Nach der ſachverſtändigen Angabe von W.E. 8. Lecky im zweiten Bande ſeiner Geſchichte Englands im

langen Frieden, wurde arg in großem Umfange
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18. Jahrhundert nehmen wenige Themata in den Schilderungen
der wirtſchaftlichen Lage Jrlands während der letzten Jahre
des 17. und 18. einen größeren Raum ein alsdieſe Waldverwüſtung, durch die dem Sanhe wiederum nach

dem Urteil dieſes Engländers ein Schaden zugefügt wurde,
der ſich ſchwerlich wieder gutmachen läßt. Die Kommiſſare, die
das engliſche Parlament nach Jrland entſandte, um die Ver-
waltung der infolge der Revolution eingezogenen Güter zu
unterſuchen, ſtellten dieſes Thema in den Vordergrund. So
ſchrieben ſie: Furchtbare Verwüſtung iſt in den Waldgründen
der Geächteten angerichtet worden. iejenigen, denen die be
chlagnahmten Ländereien zugewieſen wurden, oder ihre

Agenten ſind ſo erpicht darauf geweſen, auch den kleinſten Vor-
teil an ſich zu raffen, daß verſchiedene große Bäume um-

und zu 6 Pence (50 Pf.) jeder Baum verkauft wurden.
ie Zerſtörung geht in vielen Teilen des Landes noch fort.“
Allein auf der Beſitzung des Sir V. Brown in Kerry wurden

nach der Revolution Bäume im Geſamtwerte von 400 000 Mk.
gen Holz im gleichen Werte ließ der Engländer Weten-

all, der von 1699 bis 1713 Biſchof von Kilmore war, auf ſeinem
biſchöflichen Grunde fällen und für ſich verkaufen. Ueberhaupt
trieben die Engländer, denen man die Pfründen iriſcher
Biſchöfe übertrug, es beſonders arg was von der eingebornen
Bevölkerung um ſo peinlicher empfunden wurde, als ſie, ganz
überwiegend katholiſch, mit dieſen anglikaniſchen Geiſtlichen
nichts zu tun haben wollte, und als die letzteren ſich in der
Regel überhaupt nicht in Jrland ſehen ließen, ſondern ihreEinnahmen aus der unglücklichen Jnſel in England verzehrten.
Hickmann, von 1703 bis 1713 Biſchof von Derry, machte ſich des-
ſelben Vergehens wie Wetenhall ſchuldig.

Während der ganzen Zeit der rückſichtsloſen Beſchlagnahmen
in der Provinz Ulſter, die ohne dieſe Gewaltvpolitik heute nicht
den Anſchein erwecken könnte, als ob in ihr eine überwiegende
Zahl von Engländern lebte, bot man den Engländern, die ſich
früher auf iriſchem Beſitz niederlaſſen wollten, geradezu als
Köder deſſen Ueberfluß an Wäldern dar. Man ſagte ihnen,
dort wüchſe „das ſchönſte und mächtigſte Bauholz, das ſich mit
jedem andernzin Seiner Majeſtät Beſitzungen meſſen könne“.
Aber noch bevor das 17. Jahrhundert zur Neige ging, hatte ſich
das Ausſehen des Landes völlig verändert. Eine Denkfſchrift,
die dem iriſchen Unterhauſe vorgelegt wurde, ſpricht von der
ungeheuren Menge Bauholz, die in den letzten Jahren des
Jahrhunderts aus Coleraine und Belfaſt ausgeführt worden
ſei, und klagt darüber, es ſeien „die großen Wälder von London-
derry, Down und Antrim faſt vernichtet Jn England war man
ſtets ungemein verſchwenderiſch mit Verſprechungen und Be-
willigungen verfahren, ſoweit Engländer in Jrland daraus
Vorteil ziehen konnten. So hatte Jakob I. einer Londoner Ge-
ſellſchaft, die unter dem Namen der Friſchen Geſellſchaft Lon-
donderry erbaute, 1609 die Erlaubnis erteilt, zu dieſem Zwecke
nicht weniger als 50 000 Eichen, 100 000 Eſchen und 10000
Ulmen zu fällen ſelbſtverſtändlich in Jrland zu fällen.Als nach der Vertreibung Jakobs II. Wilhelm III. 1689 zur
Regierung kam, ſah dieſer vernünftige und weitbhlickende hol-
ländiſche Fürſt auf den erſten Bilck, wie entſetzlich Jrland
unter der Entwaldung leiden müſſe. Es wurde daher unter
ſeiner Regierung ein Geſetz erlaſſen, das die Anpflanzung einergewiſſen Zahl von Bäumen in jedem Kreiſe vorſchrieb. Aber

es war ſchon zu er um die Wunden, die man der Grünen
Jnſel geſchlagen hatte, zu heilen. Die Eiſenwerke fraßen ſich
weiter in die Waldungen hinein, die Engländer in Jrland
brachten dem neuen Geſetz wenig Sympathie entgegen, und die
Eingeborenen ſagten ſich, daß jeder Baum, den ſie pflanzten,
wahrſcheinlich nur ihren engliſchen Gewaltherren zugute
kommen würde. Jnfolgedeſſen nahm die Zerſtörung der Wälder
ihren Fortgang. 1697 erklärte ein zuverläſſiger Beobachter,
das älteſte und prächtigſte Nutzholz ſei ſchon bis zu einem
ſolchen Grade vertilgt, daß in zwanzig Jahren wahrſcheinlich
in ganz Jrland kaum noch eine Eiche übrig ſein werde. Und
1719 ſchrieb Macpherſon im dritten Bande ſeiner Annals of
Commerce: „Vor ſechzig Jahren hatte Jrland weit mehr
Eichenholz, als wir jetzt hier (in England) haben. Allein die
Eiſenwerke, welche dort angelegt wurden, haben binnen wenig
Jahren das Holz ſo weit verſchlungen, daß die Leute nicht
mehr Stoff genug zum Gerben, noch auch zur Anfertigung ge-
wöhnlicher Geräte haben.“

Natürlich gibt es Engländer, die auch dieſe brutale Ent-
waldungspolitik auf der Grünen Jnſel, an der allein England
die Schuld trägt, den armen Eingeborenen in die Schuhe
ſchieben möchten. So ſchrieb einer von ihnen: „Die Sonne
ſchien nie über ein lieblicheres Land, als wie die Natur dieſes
ſchuf; ſie (die Eingeborenen) rotteten ſeine Wälder mit
Stumpf und Stiel aus, ſo daß es zur ſumpfigen Oede wurde!“
Ein ehrlicher Mann jedoch, wie der ſchon erwähnte Geſchichts-
forſcher Lecky, weiſt dieſe Lüge zurück, indem er Fronde vor-
wirft, er habe dieſen Satz „mit ſeiner gewöhnlichen Präziſion
und Redlichkeit“ niedergeſchrieben.

Wie völlig in Jrland der Waldreichtum vernichtet wurde,
wie ſehr Bäume dort ein Luxusartikel wurden,
ergibt ſich aus der traurigen Tatſache, daß die arme Bevölke-
rung nicht ſelten ihre Leichen ſtatt in einem Sarge
in einer Matte begräbt.

Kleines Feutlleton.
Die Schwalben als Kriegsopfer.

Der Frankf. Ztg. ſchreibt man: Noch niemals iſt die geringe
Zahl der Schwalben ſo aufgefallen wie in dieſem Frühjahr.
So hat faſt nur der zehnte Teil aus dem Süden den Weg in
die Dörfer der Rhön zurückgefunden und die alten Neſter der
Vorjahre wieder bezogen. Schon im vorigen Jahre war dort
eine nicht unerhebliche Abnahme der Schwalben zu bemerken;
in dieſem Sommer iſt die Abnahme aber ganz beſonders auf-
fällig. Die gleichen Beobachtungen hat man auch in Bayern
gemacht. Als Urſache dieſer Erſcheinung wird übereinſtimmend
angegeben, daß die Schalben auf dem Heimzuge im Herbſt und
auf ihrem Frühlingszuge in die Heimat in großen
Maſſen von den Jtalienern abgefangen und
mangels anderer Fleiſchnahrung verſpeiſt worden ſind. Tat-
ſächlich enthalten faſt alle italieniſchen Zeitungen in großer

Anzahl Anzeigen, in denen man Singvögel, gemäſtete Lerchen,
allerhand Waſſervögel und auch Schwalben zur menſchlichen
Ernährung anbietet. So berichteten Schweizer Reiſende von
den italieniſchen Seen über ein großes Morden der Waſſer-
vögel, die ſich beſonders zahlreich dort eingefunden haben und
mittels Schlingen, Hakenköder gefangen oder einfach ab
geſchoſſen werden.

Raſieren ohne Seife!
Jn der Nature plaudert der Engländer G. A. Stephens von

der „unnötigen“ Sitte, ſich zum Raſieren das Geſicht einzu
ſchmieren. Auch Römer und Griechen raſierten ſich, wohl ohne
die Seife zu kennen. Ebenſo verzichten die Japaner und
Chineſen auf den Gebrauch der Seife. Stephens beſtreitet,
daß die Seife für die Hautbearbeitung vor dem Raſieren
irgendwelche Vorzüge habe. Die einfache Behandlung der
Haut mit Waſſer wirke ebenſogut. Das wüßten die Orientalen
ſchon lange. Alſo, ſchließt Stephens, unterdrücken wir den
Gebrauch der Seife! Wir werden uns ſchneller und billigey
raſieren können.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 22. Mai 1916

Jſt ſpäterer Schulbeginn möglich“?
Wiederholt haben wir uns gegen die durch die Sommerzeit

geſchaffenen unglücklichen Verhältniſſe des zu frühen Schul-
beginns gewandt und Späterlegung des Unterrichts verlangt,
damit die Kinder beſſer ausſchlafen können. Dieſe Forderun
nach Berück ſichtigung der Notwendigkeit für die Kinder ſind au
keineswegs übertrieben und in der Praxis unausführ-
bar. Wir wiſſen, um nur einige Beiſpiele herauszugreifen, daß
in Amſterdam der Schulbeginn das gange Jahr hindurch auf
9 Uhr feſtgeſetzt iſt; Brüſſel und Paris auf 88 Uhr, Köln,
Luheck und Bremen auf s Uhr. Von Hamburg iſt uns bekännt,
daß der Unterricht dort im Sommer um 8, im Winſter
um 9 Uhr ſeinen Anfang nimmt. Jn Zürich änderte nan
die Schulzeit vernünftigerweiſe nach der Sonnenzeit: Der
Unterricht beginnt während der Zeit vom 1. Mai bis 15. Sep-
rember um 7 Uhr (alter Zeit), vom 16. September bis 30. No-
vember um 8 Uhr, vom 1. Dezember bis 31. Januar, den kürze-
r Tagen, um 88 Uhr, vom 1. Februar bis 30. April um
8 Uhr.

Alſo es geht ſehr wohl mit dem ſpäteren Unterrichtsbeginn.
Die dringende Notwendigkeit einer ſolchen Verbeſſerung wird
in unſerem Frankfurter Parteiblatte noch mit einigen nepen
Hinweiſen begründet. Es heißt da: „Die großen Hygienjker
haben immer wieder mit allem Nachdruck die Notwendig-
keit ausreichenden Schlafe.s für Schulkinder betdnt.
Neben ungenügender Nahrungszufuhr wird von ihnen immer
wieder der zu kurze Schlaf der Kinder als die Hauptquellse der
ungünſtigen Erſcheinungen bezeichnet, die der Aufnahmefähig-
keit der Kinder beim Unterricht Schwierigkeiten bereiten, und
die ſich in Verlangſamung der ſprachlichen Aſſoziation, in Stö-
rungen beim Vorſtellungsablauf, in mangelhaftem Gedächtnis
uſw. äußern. Sie ſind phyſiologiſch bedingt in der e r
rung der Muskelkraft und Nerventätigkeit. Jetzt müſſen; jeſe
Uebelſtände doppelt ſtark ſich fühlbar machen, wo die Ernäh-
rungsfrage durch die Kriegskoſt eine ſo gewaltige Rolle
ſpielt: das im Nährwert zurückgeſetzte Brot, derMangelanzugeführten Fettſtoffen und Kohle-
hydraten. Wenn wir nun die ungenügende Nahrungszufuühr
ſchon als vorhandenen Faktor in die Rechnung einſetzen müiſſſen,
ſo ſollte man meinen, würde man mindeſtens verſuchen, die
andere Hauptquelle für die Gefährdung der jugendlichen
Entwicklung nach Möglichkeit zu verſtopfen, indem man den
Kindern wenigſtens ausreichenden Schlaf verſchaffte.
Das gerade Gegenteil iſt der Falll Man vrkürzt den
Schlaf und multipliziert dadurch die Gefahr.

Von erfahrenen Kinderärzten und von einſichtigen Pädagogen
wird auf Grund wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen ein minde-
ſtens elfſtündiger tiefer Schlaf als zur Erholung
nötig gefordert, der nur in den letzten Schuljahren eine an-
gemeſſene Verkürzung erfahren dürfe. Um dieſe Forderung zuerfüllen, iſt es notwendig, daß die Kinder mindeſtens um 8 her

abends zu Bett gehen und daß als Unterrichtsbeginn
8 Uhr normaler Zeit gilt. Denn als ausreichende Zeit für
Waſchen und Ankleiden, für das Einnehmen des Frühſtücks
ohne Ueberſtürzung, für das Zurücklegen des Schulweges ohne
Haſt die phyſiologiſchen Vorausſetzungen für einen gedeih-
lichen Unterricht iſt eine Stunde nicht zu hoch angeſetzt und
dabei ein kurzer Schulweg im Auge behalten. Danach müßte
alſo das Kind bereits um 7 Uhr aufſtehen. Der ſeitherige
Brauch aber, während der Sommermonate die Kinder bereits
um 7 Uhr zur Schule zu laden, koſtete dieſen früher ſchon eine
Stunde des notwendigen erfriſchenden Schlafes.

Es iſt nämlich hierbei zu berückſichtigen, daß man des früfhe
ren Schulbeginns wegen die Kinder nicht. einfach e in e
Stunde früher zu Bett ſchicken kann, um ihnen die elf-
ſtündige Schlafenszeit zu verſchaffen. Die Helligkeit der langen
Sommerabende und die oft ſehr drückende Schwüle laſſen die
Kinder meiſt nur ſehr ſchwer um 8 Uhr Schlaf finden. Ferner
iſt zu berückſichtigen, daß durch die Aufregungen des Spieles
im Freien zudem noch das Einſchlafen erſchwert wird. Und
jetzt übertrumpft man die Schäden des ſeitherigen Gebrauths
dadurch, daß man den Schulbeginn noch eine Stunde früher
legt, die Kinder alſo um zwei Stunden notwen-
diger Ruhezeit bringt.“

Es wäre dringend zu wünſchen, daß man ſich auch in Halle
bequemt, das Recht der Kinder etwas mehr zu reſpektieren, das
Menſchliche nicht völlig unbeachtet zu laſſen. Und
dazu gehört, daß die Schulzeit mindeſtens die alte würde, d. h.
daß der Schulbeginn, an der neuen Zeit gemeſſen, eine
Stunde ſpäter gelegt wird.

Wie man das Fleiſchausfuhrverbot „auslegt“.
Ein Leſer ſchreibt uns: Am 16. d. Mts. wurde durch einen

hieſigen Metzger bei einer Speditionsfirma telephoniſch Auftrag
erteilt, ſieben Kiſten Fleiſchkonſerven zur Weiter-
beförderung nach Quedlinburg abzuholen. Von dem Expedienten
darauf aufmerkſam gemächt, daß die Ausfuhr von Fleiſchwaren
ohne Genehmigung des Stadtmagiſtrates nicht geſtattet iſt, was
den hieſigen Metzgern bekannt ſein dürfte, verlangte der Auf-
traggeber vom Erpedienten, daß er ſtatt Fleiſchkonſerven Ge-
müſekonſerven deklarieren ſolle. Das lehnte der Spediteur
unter Hinweis auf die eventl. Folgen einer falſchen Deklaration
jedoch entſchieden ab. Am anderen Tage kam dann der Metzger-
meiſter auf das Speditionsbureau, ſtellte den Frachtbrief, wo
bei er ſelbſt ſtatt der Fleiſchkonſerven Gemüſekonſerven
deklarierte, ſo aus, daß die Empfängerfirma auch als Abſenderin
bezw. Auftraggeberin erſchien und glaubte nun, das beſtehende
Ausfuührverbot dadurch umgangen zu haben. Die Speditions-
firma expedierte jedoch die ſieben Kiſten nicht, ſondern meldete
den Vorfall ſofort der Gewerbepolizei, die ſich der Sache auch
ſogleich annahm. Am Nachmittage desſelben Tages erſchien
dann der Metzgermeiſter abermals bei der Speditionsfirma und
überreichte die vom Stadtmagiſtrat erteilte Genehmigung zur
Ausfuhr von ſieben Kiſten Ochſenmaul-Konſerven,
worauf die Erpedition der Kiſten dann erfolgte. Wie bereits
erwähnt, hat ſich die Gewerbepolizei der Sache angenommen
und hoffentlich iſt die Angelegenheit miteder Erteilung der Aus-
fuhrbewilligung für den Metzgermeiſter noch nicht ganz er-
ledigt, denn offenfichtlich lag hier ein Verſuch zur Ueber-
tretung einer geſetzlichen Verordnung vor, der nicht minder ver-
werflich und ſtrafbar iſt, wie deſſen Ausführung.

Wäre es dem Metzgermeiſter geglückt, ſeine Fleiſchkonſerven
in dieſem Falle als Gemüſekonſerven auszuführen, ſo hätte er
ſich cin nächſtes Mal nicht geſcheut, ſtatt Fleiſchkonſerven wieder
Gemüſcekonſerven, oder ſchließlich gar Pflaſterſteine zu dekla-
rieren und auf dieſe Weiſe wäre die Stadt Halle wiederum um
einen Teil der Lebensmittel gekommen. Und wenn ich ver-
mute, daß dieſer Mann nicht der einzige iſt, der der Stadt ein
Schnippchen drehen wollte, glaube ich recht zu haben.

Der Butterverkauf beginnt am Dienstag, den 23. Mai. Die
Käufer werden in folgender Ordnung zum Kaufe zugelaſſen:
Käufer, deren Namen mit dem Buchſtaben S beginnt, Diens-
tag, den 23. Mai, vormittags: mit T bis Dienstag, den
23. Mai, nachmittags; mit D bis Mittwoch, den 24. Mai,
vormittags; mit A bis C: Mittwoch, den 24. Mai, nachmittags;
mit O bis R: Donnerstag, den 25. Mai, vormittags; J. bis N:
Donnerstag, den 25. Mai, nachmittags mit H: Freitag, den
26. Mai, vormittags mit bis Freitgg, den 26. Mai, nach-
mittags. Wer an den für ihn beſtimmten Tagen verhindert
war, Butter einzukaufen, kann dies am Sonnabend beſorgen.
Neben Jnlandsbutter gelangt diesmal auch Auslands-
butter zum Verkauf. Der Preis für letztere beträgt 69 Pf. für
4 Pfund (125 Gramm), und 35 Pf. für Pfund (62,5
Gramm). 14 Pfund Streckbutter koſtet 50 Pf. Da hin-
reichend Butter vorhanden iſt, um die Anſprüche in vorerwähn-

tem Umfang zu befriedigen, ſo wird das Publikum erſucht, An-
ſammlungen im eigenen Intereſſe zu vermeiden.

e

ſtatt.

Regelung des Margarineverkanfs. Dem ſchon gemeldeten
Fligetteben Einſchreiten gegen das nächtliche Warten auf

rn folgt nun eine Bekanntmachung, in der
es heißt: hufs ordnungsmäßiger Regelung des Verkaufs
von Margarine wird in dieſer Woche bis Mittwoch den
24. einſchließlich der ge werbsmäßige Verkauf
von Margarineunterſagt. Zuwiderhandlungen wer
den beſtraft. Die Verordnung tritt mit der Bekanntmachung
in Wirkſamkeit.

Atig ſein für Partei und Preſfe!

Genoſſinnen und Genoſſen, denkt daran, welche
gewaltigen Lücken der Krieg in die politiſche Or-
ganiſation reißt, wie ſchwer er der Arbeiterpreſſe
die Exiſtenz macht. Alles muß darangeſetzt werden,
zu vermeiden, daß die aus dem Kriege heimkehren-
den Genoſſen nur noch Trümmer ihrer politiſchen
Lebensarbeit vorfinden. Arbeiterfranen und Ar-
beiter, ſchaut euch um in eurem Kreiſe, ihr werdet
noch manchen Mann und manche Frau finden, die
der Partei und dem Volksblatt gewonnen

werden können. 2:Eckült eure Pfüht in der Agltution!

Städtiſcher Eierverkauf. Am Dienstag, den 23. Mai,
gelangen in der Talamtſchule öſterreichiſchungariſche
Eier zum Preiſe von 13 Pfennig für das Stück, zum Verkauf.
An einen Haushalt werden nicht mehr als drei Stück
geben. Der Verkauf findet ſtatt in der n 7 bis 1 Uhr
vormittags an Perſonen, deren Namen miſ den Buchſtaben
A bis K beginnen, und von 3 bis 6 Uhr nachmittags an Per-
ſonen, deren Namen mit den Buchſtaben I, bis Z beginnen.
Zum Kauf berechtigt ſind nur Jnhaber des Abſchnittes 22
des alten Nahrüngsmittelheftes- in. grünerFaröe. Zur Feſtſtellung, ob die vorſtehend feſtgeſetzte alpha
betiſche Reihenfolge beachtet wird, iſt der Brotſchein vorzulegen.

Zur Einſchränkung des Zuckerverbrauches. Auf Grund des
J. 5 der Verordnung des Bundesrats über den Verkehr. mit Ver
brauchszucker wird wam Magiſtrat folgendes angeordnet: Haus-
halte, welche bei der Zuckerbeſtandsaufnahme vom 25. April
einen Zuckervorrat hatten, welcher 10 Kilogramm (20 Pfund)
mindeſtens um diefenige Menge überſtiegen
hat, welche dem betreffenden Haushalt auf Grund der per
karten für die Zeit vom 19. Mai bis 21. Juli zuſtehen, haben
ihre ſämtlichen Zuckerkarten binnen drei Tagen
an den Magiſtrat. (Teuerunosbureau) zurückzuſen-
den. Bei der Zurückſendung ſind Namen und die Adreſſe an
zugeben. Zuwiderhandlungen gegen dieſe Anordnung werden
beſtraft.

Vorſorge für die Schulferien. Durch einen uns über-
ſandten Aufruf werden Familien auf dem Lande, die
bereit ſind, ſchulpflichtige, erholungsbedürftige Kriegerkinder
während der großen Ferien unentgeltlich bei ſich aufzunehmen,
gebeten, ſich möglichſt bald bei der Abteilung Kriegskinder-
pflege des Zentralkomitees vom Roten Kreuz, Berlin W. 9,
Leipziger Platz 13, zu meldeg.

Für die Suche nach vermißten Deutſchen, ſowohl Soldaten
wie Zivilperſonen, in Rußland und Sibirien bietet ſich augen
blicklich aber nur noch kurze Zeit) eine beſondere Gelegenheit.
Fünf deutſche Paſtoren gehen freiwillig in ruſſiſche Geſangen-
ſchaft, um dort von Ort zu Ort deutſchen Kriegsgefangenen zu
predigen. Einer davon hat ſich erboten, Adreſſen von Vermiß-
ten entgegenzunehmen und Nachforſchungen anzuſtellen. Bei
Kriegern iſt außer dem Geburtstag und -Jahr, der Geburtsort,
der Beruf, der letzte Aufenthaltsort vor dem Kriege, das deutſche
Regiment und die deutſche Kompagnie, Zeit und Ort, wo ſie
vermißt ſind, und möglichſt die Nummer der Erkennungsmarke
anzugeben. Perſönliche Mitteilungen nimmt. am 23, 25. und
26. Mai 1916, vormittags von 9 bis 12 Uhr, Herr Juwelier
Tittel, Schmeerſtraße 12, entgegen. Von ſchriftlichen An-
fragenwirdgebetenabzuſehen, da zur Erledigung
derſelben keine Zeit iſt.

Vernichtung der Mückenlarven. Im Kaiſerlichen Geſund-
heitsamt hier ſind Verſuche über die Einwirkung zur Vernich-
tung von Mückenlarven dienender.Flüſſigkeiten auf Waſſertiere
und Vögel angeſtellt worden, die folgendes ergeben haben: Auf
die im Waſſer lebenden niederen Tiere übt Petroleum eine
Giftwirkung nicht aus: dagegen ſind die von Saprol, phenol-
fteiem Saprol, Larviol A und Larviol B an das Waſſer abge
gebenen löslichen Beſtandteile in verſchiedenem Grade
giftig. Saprol tötet alle im Waſſer lebenden Tiere; jedoch
dürfte dieſe Wirkung nach den mit entſprechenden Verdün-
nungen des Mittels angeſtellten Verſuchen bei einer Waſſer-
tiefe von drei bis vier Meter aufhören, ſich geltend zu machen.
Phenolfreies Saprol iſt in ſeiner Wirkung von Saprol kaum
verſchieden. Larviol A und Larviol B ſind für die im Waſſer
lebenden Tiere weniger nachteilig; ihre Wirkung beginnt ſchon
bei einer Tiefe von 0,5 Meter und weniger aufzuhören. Petro-
leum vernichtet nur ſolche Waſſertiere, deren Atmungsorgane
es zu verſtopfen imſtande iſt. Die durch die Saprolbehandlung
ſtehender Gewäſſer verurſachte Schädigung der in Frage kom-
menden niederen Waſſertierer ift nicht größer, als ſie bei ſehr
vielen der in Betracht fallenden Gewäſſer durch die faſt in
jedem Jahre ſich ein- oder mehrmals wiederholende natürliche
Austrocknung bewirkt wird. Von einer reſtloſen Vernichtung
der geſamten niederen Faung der Tümpel kann alſo nicht ge-
ſprochen werden. Was die Tiere betrifft, die in die Lage kom
men können, mit Saprol, Petroleum uſw. überſchichtetes Waſſer
beim Trinken aufzunehmen, ſo haben die Erfahrungen der
praktiſchen Mückenbekämpfung, ſoweit ſie hier bekannt gewor-
den ſind, eine Beeinträchtigung der einheimiſchen Vogelwelt,
des Wildes und der Haustiere nicht erwieſen. Bei den im Ge-
ſundheitzamt an Vögeln und Säugetieren angeſtellten Ver
ſuchen konnten Schädigungen der Verſuchstiere durch Mengen
von Petroleum oder Saprol, wie ſie bei der Mückenbekämpfung
zur Ueberſchichtung des Waſſers benutzt werden, nicht nachge-
wieſen werden. Die im Jntereſſe des Vogelſchutzes gegen die
Petroliſierung und Saproliſierung- von Waſſeranſammlungen
erhobenen Bedenken ſind daher nach den zurzeit vorliegenden
Erfahrungen nicht begründet.

Volkspark. Morgen, Dienstag, abends 8 Uhr, findet im
großen Konzertgarten ein Konzert der Halliſchen Bergkapelle

Bei ungünſtiger Witterung wird das Konzert in den
unteren Saal verlegt.

Zur Mordſache Hädicke. Der Täterſchaft dringend ver-
dächtig erſcheint der ſeit 27. 4. 1916 fahnenflüchtige Füſilier

Schuhmacher) Otto Vinkler, geboren am 6. 8. 1894 in
WilmsdorfDippoldiswalde. (Sachſen). Er iſt bei dem Jnf.
Regt. 27 in Halberſtadt eingetreten, ſpäter dem Jnf.-Regt. 227
zugeteilt worden und hat zuletzt der 2. Erſgtzkompagnie, 2. Er-
ſatzkataillon Füſilier- Regiments 36 angehört. Scit Oktober
vorigen Jahres, hat er hier in der Freiimfelder Schule, den

legen. Er wird ſchon vom Gericht der ſtellv. in
en er Stiftungen, Handwerkerſchule und in 3

ameriée
Brigade, hier, wegen Fahnenflucht und Diebſtahls an einem

Vahrrade. in. Nöthnißz. Vez. Dresden, ſteckhrieflich verfolgt.
Winkler wird wie ſolgt beſchrieben: 1,54 Meter groß, breit-
ſchultrig, gedrungen, blondes Haar, vartlos, frecher, ſtechender

I u u t eBlick, Schußnarhen gn linker Hand und Bruſt.11. Mai einen grünen, bräunlich nnd
braunen, weichen Filzhut und ſchwarze ürſtiefel. M
mal a e ehumlegekragen, a m geht er
weiße Wäſche kehr pflegt Winkler in Singſpielhallen,
Automatenwirtſchaften und dergleichen und ſucht Be
ziehungeg zu woUnter dem Hinweis auf die ausgeſetzte Belohnung wird um
ofortige Mitteilung ſolcher Angaben an die Kriminalpolizei erucht, die zur Feſtnahme des Winkler führen können.

Vom Tage. Am Gimritzer Wehr ertranken beim Schwem-
men zwei wertvolle Pferde. Die Tiere, die ſich in das Zaum
zeug verwickelt hatten, zogen ſich gegenſeitig in die Tiefe. Die
Kadaver wurden geborgen und von der Abdeckerei abgeholt.
In der Gr. Ulrichſtraße wurde durch die Wagendeichſel eines
von auswärts gekommenen Milchgeſchirrs beim Einbiegen in
eine Nebenſtraße eine Schaufenſterſcheibe im Werte von 600 Mk.
ertrümmert. Am Sonnabend apwitiag wurde von denehrten et der Nervenklinik auf den Halberſtädter

D-Zug ein ſcharfer Schuß abgegeben, wodurch eine Fenſter
ſcheibe zertrümmert wurde. Es wurde niemand verletzt.

Selbſtmord. Eine Ehefrau wurde in ihrer am Marktplatz
befindlichfn Wohnung erhängt aufgefunden. Die Leiche wurde
dem Nordfriedhofe zugeführt.

Diebesgut. Am 12. d. Mts. iſt in dem Hofe des Grundſtücks
Prinzenſtraße 9 ein Ballen aus Papier gedrehter ſtarker Bind-
faden gefunden worden. Derſelbe iſt in grauem ar
geſchlagen, mit einem ſtarken Strick umſchnürt und ungefähr
30 bis 40 Kilogrämm ſchwer. An einem daran befindlichen
Etikett iſt zu erſehen, daß der Ballen am 10. Mai 1916 auf dem

u Bahnhof in Leipzig aufgegehen worden iſt. Der
allen iſt anſcheinend von einem Spediteurwagen geſtohlen

und von dem Diebe, der etwas. anderes darin vermutet hat, in
den Hof geworfen worden. Der Eigentümer wolle ſich im Poli-
zeidienſtgebäude, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 20 oder 37,
melden.

Einbruch. Jn der Nacht zum Sonntag wurde in eine in der
Talſtraße befindliche Trinkhalle eingebrochen und eine Flaſche
Himbeerſaft und Anſichtspoſtkarten im Werte von 17,50 Mk.
geſtohlen. Die Täter, fünf junge Burſchen, ſind bereits feſt-
genommen.

Der Scheckſchwindler Haberland, vor dem die Bankgeſchäfte
und Möbelhandlungen durch beſondere Mitteilungen gewarnt
worden ſind, iſt in Nürnberg feſtgenommen worden.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Mit franzöſiſchen Kriegsgefangenen verkehrt. Unglaubliche
Zuſtände müſſen in der Halliſchen Zuckerraffinerie
herrſchen, wie folgender Vorgang zur Genüge beweiſen dürfte.
Durch den eingetretenen Arbeitermangel ſah ſich die Fahrik-
leitung veranlaßt, kriegsgefangene Franzofen zu beſchäftigen.
Aus dem Merſeburger Gefangenlager wurden Franzoſen ab-
gegeben, die mit Arbeiterinnen in einem Raume beſchäftigt
wurden. Aufſicht war weiter keine vorhanden, ſo daß die Ge-
fangenen und die Frauen ſich ſelbſt überlaſſen blieben. Zwei
Frauen ließen ſich nach einiger Zeit des Beiſammenſeins her-
bei, mit zwei Franzoſen in geſchlechtlichen Verkehr zu treten,
und zwar gleich im Arbeitsraum; ſie traten nur hinter die
Trockeneinrichtungen. Eine der Frauen iſt leider verheiratet
und Mutter von drei kleinen Kindern. Jhr Mann iſt im Felde,
und zwar in Frankreich. Sie hat mehrere Male verkehrt. Der
Gefangene habe ſie aufgefordert und ſie ſei ſchließlich darauf
eingegangen. Die ändere iſt ein junges Mädchen, die erſt über-
redet worden ſein will. Sie habe ſich lange geſträubt, hätte ſich
dann jedoch den Werbungen nicht länger widerſetzen können.

Sie will nur einmal verkehrt haben. Beide Frauen waren ge-
ſtändig und bereuten ihre Tat. Der Amtsanwalt entrüſtete ſich
über das Benehmen der Frauen und ließ als einzigen Ent-
ſchuldigungsgernde nur gelten, daß die Aufſicht in der Fabrik
ſehr mangelhaft geweſen ſein müſſe. Er beantragte gegen die
verheiratete Frau ſechs Wochen und gegen die noch jüngere
Angeklagte zwei Wochen Gefängnis. Das Gericht
ſchloß ſich dieſen Ausführungen an und erkannte demgemäß.
Es ſei unerhört, daß ſo etwas vorkommen könne. Ein Teil der
Schuld fiele jedoch auf die Fabrikleitung.. Es müßten dort
eigenartige Zuſtände herrſchen.

Eine gemeingefährliche Betrügerin. Die Verkäuferin Roſa
Alexander wurde. kürzlich von der Strafkammer zu einem Jahr
und einem Monat Gefängnis verurteilt, weil ſie einer armen
Witwe ihr ganzes Vermögen in Höhe von faſt 5000 Mk. ab-
geſchwindelt hatte. Jetzt hatte ſie ſich wegen einer Betrugstat,
die im Zuſammenhang mit der eben erwähnten ſteht, zu ver-antworten. Sie hatte, nachdem ſie die Witwe um ihr Gehd
gebracht hatte, verſucht, durch neue Schwindeleien die Summe
zuſammenzubringen, um ſie zurückzuzahlen. Glücklicherweiſe
fiel ihr neues Opfer nur einmal mit 30 Mk. herein. Sie wurde
jetzt vom Schöffengericht mit einer Zuſatzſtrafe von zwei Mo
naten Gefängnis bedacht.

Gewerkſchaftliches.
Große Ausſperrung in Norwegen.

Der Norwegiſche Unternehmerverband hat den Beſchluß ge-
faßt, eine allgemeine Ausſperrung in ganz Norwegen
durchzuführen, die rund 77000 Arbeiter umfaſſen wird.

Allerlei.
Das Erdbeben in Oberitalien

Die ſchwerſten Schäden hat das Erdbeben in t imini an
gerichtet. Tauſend Häuſer ſind teilweiſe ſehr ſchwer be-
ſchädigt. Zehn Häuſer ſind eingeſtürzt. Bedeutend gelitten
haben das Rathaus, die Präfektur, das Theater und ein Schul-
gebäude, wo ganze Seitenwände eingeſtürzt ſind. Mehrere
Kirchen mußten geräumt werden. Die alte ſchöne Colonella-
kirche iſt zum Teil ein Trümmerhaufen. Die Stadt iſt ruiniert
und die Bevölkerung muß abtransportiert werden. Ueber Men-
ſchenverluſte darf nichts in die Oeffentlichkeit dringen, um die
Kriegsſtimmung im Lande nicht zu ſchmälern. Doch geht, wie
dem B. T. berichtet wird, aus dem Mitgeteilten hervor, daß die
durch die öſterreichiſchen Flotten- und Fliegerangriffe ſchon
genugſam heimgeſuchte Adriaküſte mit ihrer vom Fiſchfang
und ſommerlicher Fremdeninduſtrie lebenden Bevölkerung in
bitterſter Not iſt.

Ein ungeheurer Erdſturz erfolgte im Cervotale bei Biella
(Jtalien). Er zerſtörte. die Eiſenbahn, Straßen, Brücken
und zahlloſe Gehöfte und blockiert ſechs Dörfer. Jeden
Augenblick wird der Abſturz weiterer 150 000 Kubikmeter be-
fürchtet. Verſchiedene Gemeinden haben keine Lebensmittel-
zufuhr. Ein großer Steinbruch der Gebrüder Bianco, Haupt-
lieferant für Pflaſterſteine in Ftalien, iſt vollſtändig ver
ſchüttet. Zahlreiche Arbeiter ſind dadurch brotlos geworden.

Vater und Sohn in deutſcher Gefangenſchaft. Aus
Heiligenſtadt wird berichtet: Ein 23jähriger franzöſiſche

Lehrer, der bei der Einnahne der Feſtung Givet gefangen ge
Dorſt, Sch acht e b i ch. Vor einiger Zeit geriet auch ſein

Vater rin Schieferwarenfabrikant, 49 Jahre alt, in deutſche
Gefangenſchaft. Dem Wunſche beider, zuſammen zu ſein, wurde

und nun befinden ſich Vater und Sohn in einem
rre.

was 88 befindet ſich als landwirtſchaftlicher Arbeiter in

3


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 119.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Unterhaltungs-Beilage
	[Seite 5]
	[Seite 6]







